








Joſeph und Caroline,
auun

o der
der Hirte in der Sologne.

J

Wahre Geſchichte

der Schickſale eines jungen Officiers

'von der Legion der Ardennen

in Briefen J

von ihm ſelbſt er zählt.

Aus dem Franzöſiſchen.

Hannunovenr,
Helwingſche Hof-Buchhandlung,

1 79 8.



vrg



Räny an den Ritter von Vert,
2

Marſeille, Februar 1739.
Erſt nach 27 Tagen eines ſehr beſchwerlichen

Marſches kann ich daran denken, daß ich beym
Abſchiede mein Wort gegeben habe, Jhuen einen
umſtändlichen Bericht meiner künftigen Schickſale

mitzutheilen. Es war immer eine Linderung des
Unglücks, ſeine Leiden und Freuden in don Buſen
eines Freundes auszuſchütten, und dieß iſt heute
der einzige Troſt, den ich mir erlauben darf.

Jch bin nicht mehr frey, lieber Ritter, und
fange an zu empfinden, wie traurig es iſt, fern
von ſeinem Vaterlande zu leben, und nicht ein—
mal die ſüße Hoffnung zu hegen, nach lauger Zeit
die Stadt wieder zu ſehen, die der Schauplatz mei—

ner glücklichen Kindheit und meiner Verirrungen

war. Mit dem Verluſt meiner Freyheit muß ich
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für die Fehltritte büßen, wozu ich von ſchlechten

Freunden verleitet wurde, deren Anſchläge eben
ſo verkehrt als ihre Sitten verderbt ſind. Nach
ihrem Beiſpiele wollte ich meine Schulden bezah—
len, indem ich die Uniform von Vexin's Regi—
mente annähme: ich bin ein Sklave geworden,
und die Elenden gewähren mir nicht einmal ihr
Mitleiden. Doch nicht das Andenken an ihre
traurigen Vergnügungen ſind die Quelle meiner
Reue; ein Vater, den ich anbete, eine Mutter,
die ich liebe, ob ſie gleich ungerecht iſt, ſind allein

vermögend, mir Klagen zu entreißen.

Sie erinnern ſich ohne Zweifel der rührenden

Augenblicke unſerer Trennung und Jhres Schwurs,
ununterbrochen mit mir zu korreſpondiren. Hoffe

uung und die Begierde zu reiſen machten mich
ſiark. Jch machte mich auf den Weg nach Mar—

ſeille, meinen Bündel auf dem Rücken, in Be—
gleitung verſchiedener Rekruten, welche ihr neuer

Stand zur Fröhlichkeit ſtimmtr. Ein einziger
Freund, der ſo thöricht wie ich, der Verbindung

mit ſeiner Familie entſagt hatte, war der Ver—
traute meines Unglücks. Ob wir gleich den
Marſch nach unſern Kräften einrichteten, ſo wur—
den wir doch bald müde wegen der Länge der Wer



ae. Dir Felder, mit Schnee und Reif bedeckt,
eröffneten uuſern Blicken ein trübes Schauſpiel,

welches unſerer Lage zu entſprechen ſchien.

Nur nach einem beſchwerlichen Marſche er—
reichten wir Lyon, und unſer kurzer Aufenthalt
daſelbſt diente mehr dazu, unſere erſchöpften Kräftt

zu erſetzen, als uns dort die geringſte Ergötzlich—

keit zu gönnen. Wir nahmen die Avignonner
Kutſche und kamen nach 24 Stunden in Avignon

an. Den folgenden Tag zeigte ſich uns der ſchöne

Himmel der Provence. Aber uichts als die Be—
gierde, den Ort unſerer Beſtimmung zu erreichen,

erfüllte unſere Seele, und erſt am ſieben und
zwanzigſten Tage erblickten wir die reichen Felder

von Marſeille. Der Aunblick dieſer glücklichen
Stadt und der 6oooo Luſthäuſer, welche ſie um—

geben, weckte unſre Empfindungen, und, als wir
hineiufuhren, erſtaunten wir nicht weniger über
die ſchönen Gebände, über die Lebhaftigkeit des
Handels und die Artigkeit der Einwohner.

VBey unſerer Ankunft trafen wir zuerſt auſ
verſchiebene Soldaten vom Regimente, die ich an
der Uniform und an ihrem furchtbaren Anſehen

erkannte: einige unter ihnen ſchienen trunken zu
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ſeyn und dem Elende zu trotzen. Das ſind alſo,
rief ich, meine Collegen! Das ſind alſo die We—
ſen, welche meine Geſchäfte theilen und meine Ge—

ſellſchaft ausmachen ſollen! Mein Herz klopfte bey

der bloßen Jdee; ich fühlte alles Schrerkliche mei—

nes Fehlers; aber os war nicht mehr Zeit, ihn
wieder gut zu machen! ich mußte mich alſo mel—

den. Sind Sie anicht von Vexins Regimente,
ſagte ich zu demjenigen, der die Miene hatte, als

ließe er ſich am leichteſten anrrden. Könnte ich
mich nicht an den Ritter von Damas wenden?

Camerad! antwortete er mir mit ſpöttiſchem La—
cheln, Du weißt alſo nicht, daß man nicht ſo leicht

unſern Oberſten ſpricht, zumalk, wenn man die

Ehre hat, unter ihm zu dienen? Doch wenn Du
dem Regimente angehöreſt, ſo kannſt Du dich nach
der Caſerne begeben; wenn unſer Feldwebel nüch—

tern iſt, ſo wird er Dich zu ihm führen.

Wir nahmen wirklich niedergeſchlagen den
Weg nach der Feſtung des heiligen Nicolaus und
begaben uns zu dem Feldwebel, wo wir uuns als

neue Anlömmlinge meldeten. GSogleich werden
vier Mann mit einem Sergeanten commandirt, die

uns, als wenn wir Verbrecher wären, begleiten
müſſen. Es iſt gut, daß ſie die Manier erfahren,



wie man den Anführern der Kriegsheere ſeine Auf—

wartung macht.

Herr von Damas empfing uns, ohne uns kaum
eines Blickes zn würdigen. Doch ſagte er, indem
er mich maß: der Burſche iſt ſehr klein; übri—
gens iſt er nicht übel gebauet, wir wollen ihn
zum Trommelſchläger machin. Gnädiger Herr
antwortere ich trotzig, ich habe meine Freyheit
nicht verkauft, um die Trommel zu ſchleppen; der

Sohn des Herrn von Rey verdient dieſe Beſchim—

pfung nicht. Bey dem Namen meines Vaters
entfaltet ſich die Stirn des Oberſten, er reicht mir
die Hand, ſucht mich zu beruhigen, und macht mir

Vorwürfe, daß ich mich nicht genannt habe. Corps-

ſansame, ſagte er zu dem Sergeanten, der uns
begleitete, Du ſollſt dieſen jungen Menſchen zu
Breſſens Compagnie bringen und ihn dem Capi.
tain empfehlen; ich will inich ſeiner annehmen.

Die Verzweiflung trocknete meine Thränen.
Jch folgte mit trocknem und finſterm Auge dem
Menſchen, der ſich unterweges nach dem Jnhalt

meines Torniſters erkundigte. Geld, ſagte er, iſt
ein gutes Mittel, ſich Freunde zu machen. Wenn
Sie einen guten Sold bekommen; ſo nehme ich
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gern Aufträge von Jhnen an: ich bin von Natur
gefallig, ich leiſte gern Dienſte.

Als wir zu der Feſtung des heiligen Johannes
kamen, vergaß es Corpsſansame nicht, mir die
Scheuke bemerklich zu machen, und verſicherte zuz

gleich, daß er nie einen albernen Stolz gehabt hätte,

und daß er ſichs gern gefallen ließe, mit Recruten

zu trinken. Jch mußte einige Nößel Wein hergeben,
und nach der Sitte des Landes mit ihm aus einem
Glaſe trinken. Drauf.brachte mich ins Qua
tier und ließ mich der Zahl ſeiner Untergebenen
einverleiben.

4

Ebenderſelbe an ebendenſelben.

Marlſeille, debrugr 1789.Seit dem Tage meiner Ankunft gehörte ich zu

der Zahl der Recruten und in dieſer Eigenſchaft
wies man mir ein ſchlechtes Bette an, wo ich zwi—
ſchen zwey Soldaten in der Mitte liegen mufſtite,
weil ſie ſich als Ältere der Enden des Bettes be—

meiſterten. Die erſte Nacht wurde dazu ange—
wendet, über mein Schickſal nachzudenken. Jch
befand mich zwiſchen zwey Veteranen, welche
krank und mit ungeziefer angefüllt waren. Welche



Lage für einen jungen Menſchen, der im Wohl—
ſtande erzogen war und bisher nur die Freuden

des Lebens gekannt hatte. Am folgenden Tage
erhielt ich den Befehl, die Stuben, die Höfe und
die Abtritte zu reinigen. Mein Herz empörte ſich
bey der bloßen Jdee. Nichts als Thränen konnten

mich erleichtern. Keinem konnte ich mich an—
rextrauen. Alle, welche mich umgaben, waren
err Mübieligkeit. und der Schande gewohnt und
haätten mir meine Schwäche verwieſen. Aber

wenn ich den Muth hatte, alles zu thun, was
meine Pflicht widriges in ſich faßte, ſo waren mir

die beibenden Scherze jener Menſchen unerträg—

lich, denen die Sklaverey jedes edele Gefuhl ger
raubt hate. Verſchiedene derſelben beeiferten ſich,
mejine Empfindlichkeit zu verhöhnen. So viele

Erniedrigungen, mein Freund, reitzten meinen

Zorn. Durch Verachtung wären ſie dreiſter ge—
worden, indem ſie mich der Feigheit verdächtig

machten, und mein Stillſchweigen hätte gewiſſer;
maßen dieſen Gedanken gerechtfertigt. Jch be—
ſchloß daher, ihre beleidigenden Stichelreden zu be—
ſtrafen, und ihnen zu beweiſen, daß auch ſehr junge

Leute ihre Ehre zu behqupten wiſſen. Jch wagte
es, mich mit zwey Spottern zu meſſen, welche

mit Bajonetten bewaffuet ſeit langer Zeit in dem
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Gebrauche derſelben geübt waren. Der Zufall hat

mich begünſtiget; ich hatte das Glück, die bei—
den Renommiſten zu bändigen; und dieſer Vor—

fall hat mir ſeit der Zeit einige Ruhe verſchafft.
Jch tann jetzt nach meinem Belieben ſeufzen; die
Grauſamen laſſen mich jetzt ungeſtört meine Wege

gehen. Die Wälle und die abgelegenſten Plütze
der Feſtung ſind gewöhnlich der Zuftuchtsort, wo

ich mich ganz dem Vergnütgen, allein zu ſeyn, über—

laſſe. Meine Blicke reichen Wer unermeßliche
Meere. Mein Herz beneidet das Echickſal der
Gefangenen, die dieſen Horizont bewohnen, und

meine Wünſche fliegen über die Lünder, die uns

trennen, hinaus.

Wenig Tage nach meiner Ankunft hat man
mir eine Art Uniform angelegt, welche wenigſtens
dreißig Pfund wiegt; dieſe Kleidung drückt den
Menſchen nieder, und ſchrint ſich mit dem Elendt

zu verbinden, ihn zum Thiere zu machen. Dazu
kommt das Ererciren, womit ich tüäglich ſechs
Stunden in der hrennenden Sonne geplagt werde.

Die Mittagshitze, welche in Provence außerordent:
lich iſt, trägt nicht wenig dazu bey, meine Leiben

zu vermehren.
Jch habe wenigſtens die Beruhigung. daß ich

der mich unigebenden Menge nicht bekakut bin.



Man häult mich für einen. Verbanneten, der .ſich
glückichh ſchäüßen muß, daß man ihm vergönnt, ſrin

Brodt als Soldat zu verdienen. Der einzige Bed,
der Geſährce meiner Reiſe und merines Unglücs,

befucht mich von Zeit zu Zeit, und wenn ſeine Ar—

beit oder Gewandheit ihm einige Erquickung ver—

ſchaffen, ſo eilt er, ſie mit mir zu theilen. Da
ſein Körper weit ſtärker iſt als der meinige, ſo kann

er beſchwerliche Arbeiten' leichter ertragen, wozu
wir liins hingeben, um unſerm Elende einige Er—

leichterung zu verſchaffen.

Eine auszeichnende Gunſt iſt es, daß man uns
die Erlaubniß bewilligt hat, Schiffe, die mit Bret—

tern angefüllt ſind, zu entladen. Meine ſchwache
und zärtliche Geſundheit:machte mir ſolche Arbei—

ten bald unmöglich: aber der unermüdete Bond

iſt mit dieſer ülfsquelle noch nicht zufrieden. Er
iſt  Tag und, Nacht im Wachthauſe, um keine Ge—

legenheit zu verſäumen, wo er durch allerhand
Die nſtleiſtungen eine Kleinigkeit gewinnen kann,

die er mit mir theilt. Wenn wir glüchklicher Wei—
ſe durch Arbeiten einer ganzen Woche eine kleine

Summe erworben haben, ſo gehen wir gn das
Ufer des Meers. Dort au dem entferuteſten Orte,

vor allen Zeugen geſichert, genießen wir ein ſpar—



 12

ſames Mahl. Muſcheln oder Seefiſche ſind unſte
Gerichte, welche der Appetit würzet und zärtliche

Freundſchaft durch ſüße Geſpräche verſchönert.

Wie angenehm ſind dieſe Augenblicke der un:

geſtörten Vertraulichkeit? wie reichlich entſchädi—

gen ſie uns für unſern Kummer? SEs iſt eine
Quelle, woraus man, ſo zu ſagen, neue Krufte

gegen das Unglück ſchöpft. Die Erinnerung un—
ſers ehemaligen Glücksr beſtügelt die Minuten,
und wenn uns der Schall.der Trommel bey unſern

Unterredungen überraſcht, ſo trennen wir uns mit

Mühe, um traurig in unſre Kammern zu ſchlei—
chen, wo man ſich vergebens nach Ruhe ſehnt.

Da haben Sie, Ritter! die treue Darſtellung
meines traurigen Zuſtandes; er kann, glaube iich,

nicht erbärmlicher ſenn. Meine erzürnte Mutter
iiſt gegen meine Klagen und gegen meinr Reue
unempfindlich; und ſelbſt mein Vater vermehrt
merine Quaalen durch ſein ſtrenges Stillſchweigen.

Leben Sie wohl, Ritter! Bedauren Sie und
vergeſſen Sie nicht Jhren unglücklichen Freund.



 1

Der Ritter von Ventr an von Rut

k8Jhr letzter Brief, mein Freund, hat mich ſehr
traurig gemacht. Wie rührend iſt das Gemühlde,
was Sie mir von Jhrer Lage entwerfen? Wie er—
niedrigend ſind die Begriffe, die man dadurch von

den Leuten ihres jetzigen Standes und von ihren

Oberu erhält! Wie iſt es begreiſlich, daß Men—
ſchen vom Stolze geblendet, ſich ſo ſehr vergeſſen

können, daß ſie ihre Mitmenſchen verkennen.
Mein lieber von Reny, ich hatte die Abſicht, Jhe
nen Vorwürfe zu machen, aber Jhre Lage entwaff-

net mich. Gie bedürfen mehr des Troſtes als
der Perweiſe.

Wenn im geſellſchaftlichen Zuſtande der Adrl
die Belohnung der ſden« Fürſten geleiſteten Dien-—
ſte iſt, ſo iſt es Misbrauch dieſer Erhebung, wenn

man ſie zum Werkzeuge der Eitelkeit macht. Jch
bin ſehr geneigt zu glauben, daß der Oberſte Jhe
res Regiments ſich in Jhnen geirrt hat. Aber
darüber wundere ich mich, daß er bey Jhrem Em
pfange nicht wußte, daß er mit einem Menſchen

redete, und daß die Grundſaäte der Ehre mit Fü—
ven getreten werden, wenn man ſeine Macht dazu
miebraucht, ſein ganzes Ükergewicht fühlen zu



laſſen, Wie gefährlich iſt oft die Gewalt in den
Händen deslenigen, der ſich derſelben nur bedient,
ſeine Launen zu befriedigen, und nicht den Nutzen

zu ſtiften, wozu ſie ihm anvertrauet wurde! Jn—
deſſen entſchuldige ich dieſen Mann, wenn er es

ohne Nachdenken that; hat er es aus Gewohnheit

gethan, ſo verachte ich ihn. Es iſt wahr, daß jetzt
die Solsaten überhaupt gine milde Behandlung we—

nig verdienen; aber da man nur durch eine eruſtliche

Prüfung ſich von. dem  Charakter eines Meuſchen

überzengen kann, ſo muß iman Anfangs in ſeinem

Verfahren behutſam ſeyn., weunn man  nicht unge—

recht werden will. Das Betragen der Abelichen
unſerer Zeit artet in übermuth aus. Jhre unge—

heuren Vorzüge verblenden ſie zu ſehr; ſie glau—

ben, das, was ihnen ihre Verdienſte nur verſchaf—

fen ſollten, nur ihrem Range und ihrer Geburt
verdanken zu dürfen. Da ſie den Namen ihrer

Ahnen „hne ihre Tugenden geerbt haben, ſo den—
ken ſie nur auf die Ehrenſtellen derſelben, nicht

auf die Verpflichtungen, die ihnen aufgelegt ſind.
So iſt dasjenige, was in ſeinem Urſprunge weiſe
war, zu einer Geißel geworden, die der Menſch
heit viele Seufzer auspreßt. So verhält es ſich
mit den Belohnungen, welche Gunſt oder die Lau—

nen des Zufalls gewähren. Die Mürden wverder—
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ben diejenigen, welche damit bekleidet ſind; uund
die Krone, die dem Verdienſte gebührt, wird oft
der Schmuck des Laſters. Gleichwohl nöthigt mich

ſtrenge Gerechtigkeit, mein Freund, Jhnen Re—
ſignation zu zu empfehlen. Jeh bitte Sie, alle

Ktrankungen, denen Sie ausgeſetzt ſind, mit Groß—

muth zu ertragen. Jhre Verzweifelung muß Sie
nicht ſo ſehr verblenden, daß Sie in Extreme gr—
rathen. Denn weun ſich unter den Soldaten eini—

ge denkende Weſen finden, ſo iſt die größte Zahl
bey genauer Unterſuchung in vielen Rüdtkſichten

wenig empfehlungswerth. Man darf ſich nicht im—

mer wundern, daß die Chefs ſich zuweilen vergeſ—
ſen, weun ſie über Menſchen zu gebieten haben,

welche größtentheils ſich ihre Pflichten nur durch
die Furcht vor Züchtigungen einſchärfen laſſen.
Deswegen iſt es nicht auffallend, daß die Officiere,

welche ſo viele Laſter unter ihren Untergebenen

entdecken, im erſten Augenblicke nicht diejenigen
unterſcheiden, welche eine beſondere Beurtheilung

verdienen. überdem geht ein junger Menſch von
Stande ſelten aus Neigung in Kriegsdienſte!: und
Sie beklagen ſich ja ſelbſt über den Soldaten, wie

kann es Jhnen denn auffallend ſeyn, daß man ihn
verachtet? Man hat Sie unfreundlich angeſeheu,

weil man gewohnf iſt, ſelten einen zu finden, dem
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ſeine edeln Geſchäfte recht am Herzen liegen.
Doch Sie müſſen alle Demüthigungen, die Sie er—

fahren, als die gerechte Strafe Jhrer Verirrun—
gen anſehen.

Wenn ich weniger Jhr Freund wäre, ſo
würde ich Jhnen die Wahrheit verſchweigen;
aber ich glaube ſie nicht verhehlen zu dürfen, um

Jhrer Eigenliebe zu ſchonen. Die Freundſchaft
hat ihre Rechte, und ich glaube dieſelben nicht zu

verkennen, wenn ich geaen Sie ihre Sprache führe.
Geduldb, mein Freund, Jhre Mutter wird, ohn—
erachtet aller ihrer Strenge, Sie wieder begün—

ſtigen; Jhr guter Vater wird Sie nicht entbeh—
ren können. Sie ſind die einzige Stütze ſeines
Alters, Sie werden daſſelbe beglücken, er wird nicht

lange dem Wunſche, Sie zu ſich zurück zu rufen,
widerſtehen können. Jhre überſtandenen Leiden,
welche er für die Strafe Jhrer Fehler anſieht, wer—

den ſeiner väterlichen Gerechtigkeit genügen. So
ſehr auch Eltern von ihren Kindern gekränkt wer-

den, ſo können Sie wohl eine Zeitlang ihre Güte
unterbrechen, aber die Natur, welche ſtär—
ker iſt als ihr Zorn, entwaffnet ſie endlich, um
wieder ihre Rechte zu hehaupten. Ja, Jhr VBart
ter wird Jhnen ſein Herz und ſeine Freuudſchaft
wieder ſchenken, und in der Schule des Unglücks

wer:
58



werden Sie mehr als je den Werth derſelben
empfinden lernen.

J

Von Ruttgean den Ritter von Vrs,

Ha Marſeille, März 1789.
Wleine einzige Hoffnung beruht jetzt auf der
Güte der Vorſehung. Meine Leiden haben ihren
höchſten Gipfel erreicht; alles, ſelbſt den Troſt
der Freundſchaft habe ich verloren.

Seit langer Zeit trug ſich der unglückliche
Brsn mit dem Projecte, uns dem Joche der Skla—

verep zu entziehen. Er hatte tauſend Pläne er—
ſonnen, die unausführbar waren, als es ihm end—

lich gelang, alle zu unſerer Flucht unentbehrlichen

Mittel zu vereinigen. Durch viele Bitten und
Verheißnugen bewegte er einen Catalonier zu dem

Verſprechen, dieſelbe zu erleichtern. Dieſer Maunn
beſaß ein kleines Schiff, welches zureichend war,

uns nach Nice zu führen. Die Hoffnung, uns
zu retten, belebte unſern Muth und wir verab—
redeten uns über die  Mittel, uns den glücklichen

Erfolg unſerer Unternehmung zu ſichern. Wir
wurden einig, daß er uns in der folgende Nacht

B

A.
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abholen ſollle, und daß wir auf unfrer Seite uns
gehörig auſchicken wollten.

T

Der Schlag 12. ſollte das Signal ſeyn. Un—

ſer Catalonier hielt Wort, er war an der verabre—

deten Stelle. Die Nacht war ſtill, und ringsum—

her herrſchte Ruhe. Mit Hülfe eines Seils wagte
ich mich von der Schanze, ob ſie gleich ſchrecklich hoch

war: aber die Liebe zur nahen Freyhkit, benahm

mir alle Furcht, und ich gleitete, ohne eine Ge—
fahr zu ſehen, von der Höhe in dab Fahrzeng hin-—
ab, wo mich der brave Sceman in ſeine ausge—
breiteten Arme nabhm. Wir hatten' bald dle in—

nern Werke des heiligen Nicolaus erreicht, wvo Br—

ſich einfinden ſollte; aber wir warteten vergebens

2 volle Stunde, ohne daß er ſich fehen ließ. Mei—

ne Ungeduld war ſo groß als meine Unruhe. Un—
ſer Veſchützer beſtand darauf, daß Ach allein flie—

hen ſollte; aber ich konnte mich unmöglich ent—
ſchließen, den Gefahrten meines Unglücks zu ver—

laſſen: Die Erinueruung ſeiner Liebe gegen mich
dränate ſich in dieſem Augenblicke meiner Einbil—

dungslraft auf. Endlich nach einem langen Kam—
pfe zwiſchen Gefahr, Hoffnung und Freundſchaft,
eütſchloß ich mich, in meine Sklaverey zurückzu—

kehren, um mir den Vorwurf zu ·erſparen, einen



ſo aufrichtigen Freund zu verlaſſen. Demzufolge
bot ich dem Seemann die kleine Summe, die wir
zur Beſtreitung unſerer Reiſekoſten geſammlet hat—

ten; aber der edle Gatalonier ſchlug ſie aus, be—

zeugte zugleich ſeinen Kummer, und theilte die
Unruhe, die mir der unglückliche Zufall verur—
ſachte. Es giebt alſo in allen, ſelbſt in den nie—
drigſten Stunden Menſchen, deren Herz edeln Em—
pfindungen offen iſt. Sie verdienen um deſto mehr
gelobt zu werden, da ihre Erziehung ihnen dieſel—

ben zu rauben ſcheinet.

Nachdem ich den braven Mann alle Dank—
barkeit, die er mir einflößte, bewieſen hatte, ſo
machte ich den Verſuch, in die Caſerue zuruck zu

kehren, und ich hatke das Glück, durch die Wache

hindurch zu kommen, ohne daß ich erkaunt wurde.

Den folgenden Morgen war es meine erſte Sorge,

mich zur Feſtung des heiligen Nicolaus zu begeben,
um zu wiſſen, wodurch Bres abgehalten wäre, zu
uns zu kommen; aber ich erfuhr mit dem größten

Schmerze, daß ſeine übereilung unſer Project
vereitelt hütte. Er hatte ſich zu ſrüh nach dem
beſtimmten Orte begeben. Die verſchiedenen Vor—

bereitungen, welche er am Tage machte, hatten

Verdacht erregt: man hatte ihn aufs Korn genom—

B2
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men, und der Büudel, den er trug, zeugte ſo
augenſcheinlich gegen ihn, daß, keine Ausflüchte

möglich waren. Er war in Verhaft genommen,
und dieſer bloße Verſuch wurde mit einer ſieben—

zehntägigen Gefangenſchaft beſtraft.

Seit dieſer unglücklichen Begebenheit, mein

lieber Ritter, iſt mein Zuſtand noch ſcheußlicher.
Mein Freund liegt in Ketten, und man verſagt
mir den Troſt, mit ihm zu correſpondiren. Doch
iſt mirs gelungen, ihm einige Hülfe zukommen zu

laſſen. Ju ein Commißbrot, was für ihn beſtimmt
war, praktiſirte ich die kleine Summe, die unſere

Entweichung begünſtigen ſollte.

Dieſen Morgen hat das Kriegsgericht einen

Deſerteur, der nur noch drei Monate zn dienen
hatte, zehnmal durch die Spießruthen zu laufen,

verurtheilt. Nach den Kriegsregeln wurden die
Recruten bey der Execution voran geſtellt, ſie muß

ten zuerſt hauen. Auch mich traf dieſes Loos.
Sie können leicht denken, welchen Abſcheu dieſes

gräßliche Schauſpiel mir einflößte. Der Unglücli-—
che wurde halbtodt herbeygeſchleppt. Vier Bajo—

uette, die ihn in die Mitte genommen hatten, wa—

ren gegen ihn gerichtet, um ihn aufrecht zu erhal—



ten, falls er etwa wankte. Als er den dritten
Gang machte, war ſein von Ruthen zerfetzter
Körper nur eine Wunde, und das herabſtrömende

Blut milderte nicht die Wuth ſeiner Henker. Kein

Officier ſehlte: einer von ihnen trirb die Hürte ſo
weit, daß er einen Freund des Verurtheilten, der
ſeiner Meinung nach nicht ſtark genug hauete,
mit der Degenklinge ſchlug. Beym letzten Gange
unterlag der Arme ſeinem Schnierze, und man
trieb die Unmenſthlichkeit ſo weit, daß man das

Regiment gegen ihn defiliren ließ. Nach geendig—

ter Execution hat man den Unglucklichen in ein
Hammelkfell geſtedtt, und dieß nennen die Barba—

rer Großmuth.

Eo ſind die Menſchen, welche Ehre und feines

Gefühl beſitzen wollen, und, ſo zu ſagen, das Recht
über unſer Leben zu entſcheiden, in Händen haben.

Jhr Wille iſt Geſetz, ihre Lannen ſind Befehlr.
Die geringſte Einwendung mird in ihren Angen
ein Vergehen wider die Subordination, und
gleiche Verdienſte erregen bey ihnen eine Eifer-
ſucht, die um ſo gefährlicher iſt, weil ſie biswei—

len Urſacht haben, bey der Vergleichung zu er—
röthen.

J
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Der Ritter von Vrnr, an von Ruty,

c
Paris, März 1789.

Ich piuß geſtehen, mein Freund, daß die Erzie-
hung bisweilen eine Quelle von Leiden und Demü—
thigungen iſt. Jhrea außerordentliche Empfindlich—

keit verſtärkt die Bitterleit Jhrer übel, und Krän—

kungen ſind für Sie qualvoller als für jeden an—

dern: doch müſſen Sie den Troſt nicht überſehen,
daß die Zukunſt Jhnen ein beglückteres Loos ver—

ſpricht. Es iſt hart, ich geſtehe es, Zeuge der
Grauſamkeiten zu ſeyn, die man täglich wieder—

holt, um die Eitelkeit von Menſchen zu befriedi—

gen, die zu Würden erhoben ſind, wovon ſie das
wahre Verdienſt verdrängen. Dennoch glauben
Sie nicht, daß ich in Abſicht der Officiere Jhres
Regiments, welche bey der Beſtrafung des ungluck—

lichen Deſerteurs zugegen waren, ganz Jhrer Mei—

nung ſey; denn mon muß das, was Sit thun
mußten, und das, was ſie gethan haben, nicht
mit einander verwechſelu. Freylich tadele ich ihre

zu große Strenge; und derjenige, der ſich gegen
den Freund des Leidenden Exceſſe erlaubte, iſt
ficherlich ein ſchlechter Menſch; aber ich muß zu—



gleich geſtehen, daß die kriegeriſche Diſciplin ver—
zangt, daß man unerbittlich ſey; vorzuglich wenn
es darauf ankommt, ein Erempel zu ſtatuiren,
worauf das Heil eines blühenden Staats beruht.
Jeder wahre. Freund ſeines Landes muß bey der
bloßen Jdee des Deſertirens erröthen. Und wag

würde aus unſern Freunden, unſern Eltern, kurz,
dem Vaterlande werden, wenn diejenigen, denen
das ehteunvolle, Geſchäfte, daſſelbe zu vertheidigen,

anvertraut iſt, von ihrem Poſten gingen, und eqgg

in Gefahr ließen? Mein lieberv. Ruy! Gie ſind
ein Maun von Ehre. Wenn Sie das Schre.eliche
eines, ſolchen Fehlers überlegen, ſo, wirod die Zunh—
tigung, die ihm gebührt, Sie weniger befrem—

den. bher- das, was Sie betrift. weiß ich nichts
mehr zu ſagen, nach den Bemerkungen, Ne ich

mir erlaubt habe. Jhre Leiden haben Sie erbii—

tert, und ich, Jhr Freund, darf nicht Verräther
der Wahrheit wexrden, nicht Jhre Jrrthümer nähren,
um Sie in Jhren Widerwärtigkeiten zu tröſten. Jch

darf Sie nur bitten, Jhr Ungemach mit Muth zu
ertragen. Die großen Vortheile, welche Jhnen Jhre

Geburt, Jhre Erziehung und Jhre Talente verſchaf.
fen, können, müſſen Jhuen Muth einflößen. Die
Officiere Jhres Regiments haben eben ſo wohl als

andere Menſchen ihre Schwachheiten, und es, it
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unvermeidlich, daß ſie bisweilen irren; aber ſie
werden Sie ohne Zweifel nicht mit dem großen
Haufen vermiſchen. Sie können ihre Achtung er—

werben und das Glück zwingen, Jhnen hold zu
ſeyn. Das Bvöſe liegt nicht in!' den Einrichtun—
gen, ſondern in dem Mißbranche derſelben und

in der jetzt leider hertſchenden Gewohnheit, die

Menſchen weniger nach Verdienſt und Tugend,
die ſie oft entweihen, als nach ihrem Range zu
beurtheilen.

214
uedie *17

Von Rentig an den Ritter son BV.

Aus dem Hoſpitale der- Feſtuug des

o.

heiligen Nikolaus. April 1789.
Lieber Ritter, mein Schmerz hat mich überwül
tigt. Jndem ich von einem beſchwerkichen Frohn-

dienſte zurückkam, fühlte ich, daß meine Augen
ſich verdunkelten und meine Knie unter' dem Ge—

wicht einer ſchweren Laſt wankten. Es zeigten
ſich alle Vorboten einer unvermridlichen Krankheit,

und mein lbel, was durch eine kranke Etnbil—
dungskraft verſchlinmert wurde, hat mich umnver—

mögend gemacht, mich meinen gewöhunlichen Ar—
beiten zu unterziehen. Das kalte Mitleiden hat

1
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mich in ein trauriges Hoſpital, die Freyſtätte des
Schmerzes und der. Langeweile geſendet. Dieſer
Ort gleicht mehr dem Aufenthalte des Schreckens,

als der Menſchlichkeit. Die Geſchöpfe, welche hiet

wohnen, die Officianten, ſelkſt die Krankenwärtet
tragen auf ihrem Geſichte das Gepräge der Bar—

barey. Gefälligkeit und zärtliche Fürſorge ſind ans
dieſem Bezirke verbannt; er wird nur von dem
Eigennune und der Verzweiflung bewohnt.

Wenn meine Geſundheit wieder hergeſtellt iſt,

wenn die Hoffnung mir neue Kräfte giebt, ſo ver—
laſſe ich dieſe ſcheußliche Sklaverey; die Gefahren,

die etwa daraus entſpringen, können nimmermehr

meine gegenwartigen Leiden aufwiegen.

Bres hat, gleich mir, dem Klima ſeinen Tri—
but bezahlt; auch er iſt die Beute eines heftigen
Fiebers geworden. Wir haben als eine beſondere

Guode die Erlaubniß erhalten, in einem Zimmer

zu wohnen, aber ich darf nicht das nehmliche Bet—

te mit ihm theilen. Einen Theil unſrer Tage
verwenden wir zu einem Spaziergange nach dem
erhabenſten Orte des Hoſpitals, welcher das maje—

ſtätiſche Schauſpiel des Meeres und des Hafens
beherrſcht, und während der Nuchte füllen wir



4

2 2

26

unſre ſchlaſftoſeu Augenblicke damit ause daß wir
uns an unſer vergangenes Glück erinnern, und es

mit unſerer gegenwartigen Lage vergleichen. Das

ſtrenge Stillſchweigen unſerer Familien vermehrt

die Bitterkeit unſerer Leiden, und wir haben nicht
einmal den ſüßen Troſt, das Ende derſelben zu hoffen.

 Leben Sie wohl, Ritter! verlaſſen Sie mich
nicht, ich bedarf des Troſtes der Freuudſchaft.

x..Herr v. Mony an' Herrn v. Rnh.

la
Marſeille, Juny 1789.

Jch habe den Brief, womit Sie mich beehrt ha—
ben, und der Jhren Herrn Sohn betrift, empfan—

gen. Es war meine angelegentlichſte Sorge, ihm
ſagleich die Unterſtützung, die Sie mir. zuſendeten,

und die Seine Lage erforderte, einzuhändigen.

Jch habe aus ſeinem Munde die Schilderunges
vbeweinungswürdigen Soldatenlebens vernommen.

Seine Erzühlung weckte meine Jdeen,:die ich ſchon

ionſt davon hatte und flößte mir eine geheime Be

wunderung ein, das er das alles mit ſo ſtandhaf-—

tem Muthe ertragen konnte. Wie! Ein Man von
guter Gehurt und Erziehung wird-in die Nothwen—
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digkeit verſetzt, ein abſcheuliches Brot zu eſſen, ſich

mit groben Lohnl zu nähren, welche Pythagoras
ohne Zweifel nicht aß, weil ſie den ſtärkſten Magen

verwüſten! Das iſt noch nichts: der Appetit in
iungen Jahren, oder vielmehr der ſchlingende Hun—
ger, welcher den gröbſten Nahrungsmitteln Ge—

ſchmack giebt, macht, daß ſie leichter verdaut wer—

den, als man es kann, weun man älter geworden
iſt. Aber die Nachte wenn man von den Beſchwer—
den des Tages ausruhen will, in einem elenden

Bette mit ſchmutzigen und verfaulten Laklen zwi—

ſchen andern, die älter ſind, in der Mitte zu lie—
gen! So ſpeiſt und ſchläft ſeit dem Januar das
zärtliche Kind, der einzige Sohn des Herrn von
Rery; das iſt noch nicht alles: vom Morgen bis
zum Abend unter dieſen Soldaten-Haufen gemiſcht,

war er tauſendmal unglücklicher als die Leute, die

ihn mit einer heimtückiſchen Luſt niedrig und grob

behandelten, in dem Maaße, als er ſie an Artig—

feit und Feinheit übertraf, und öfters ohne ſein

Wiſſen ihren thieriſchen Jnſtinkt, ihre grobe Eiz
geuliebe verwundete. Von dem einen wird er ge—

ſtoßen, von dem andern durch brutalen Witz ver—

höhnt, und ſeine Klagen geben Stoff zu neuen

Spöttereyen. Gab es einen beſchwerlichen Frohn—
dienſt, ſe wurde ihm, weil er von guter Geburt

J
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iſt, vorzüglich ein ſolches Tagewerk angewieſen.

Laſten zu tragen, die niedrigſtenufträge auszu—

richten, die Höfe, die Günge, Gewölbe und Ab—
tritte zu reinigen, das war der Zeitvertreib des
im Wohlleben aufgewachſenen Kindes, des einzi—

gen Sohnes des Herrn von Rery. Ja, wenn die—
ſer Sohn nicht fein gedacht hatte, ſo wäre das übel

minder groß: oder auch wenn er ein Verbrechen
oder eine entehrende Handlnug begangen hätte, ſo

wäre es eine gerechte erraefe ſeintr Unordnung ge

weſen; aber mich bezaubert die Denkungsart die—

ſes liebenswürdigen jungen Menſchen, welcher das

doppelte Verdienſt hat, ganz das Schauderhafte

ſeiner Lage gefühlt, es ertragen zu haben und es
noch ohne alles Murren zu ertragen.

Dieſes Gemählde habe ich zum Theile nur von

Jhrem Herrn Sohne; aber die Wahrheit deſſelben

iſt mir von dem Herrn von Chenaye, ſeinem zwey—

ten Capitaine beſtätiget worden. Dieſer beklagt
ihn ſehr, und iſt doch unter allen Capitainen des

Regiments am wenigſten zärtlich.“ aber am mei

ſten kränken mich die Beſorgniſſe, die mir dieſer
Offieier wegen des allerkoſtbarſten Vorluſtes ein

geflößt hat; indem die Reinigkeit der Sitten un—

ter einem Haufen von: Soldaten, welche größten



theils aus der Heſe. des Volkts zuſammengerafft
ſind, der größten Gefahr ausgeſetzt iſt. Es iſt
unmöglich, hat er mir geſagt, daß ein ſo allge—
meines erderbniß nicht die lauterſten Sitten
vergiften ſollte. Er hat mir hierüber Dinge ge—
ſagt, er hat mir Beyſpiele genanut, welcht, wenn

ich einen Sohn unter den Soldaten hätte, mich mit
Schauder und Angſt erfüllen würden, bis ich ihn

dieſem Schlamm entzogen ſühe. Dem zu Folge
babe ich mich in Jhre Stelle verſetzt und den

braven Chenaye gebeten, daß er ihm die Crlaub—

niß in der Stadt zun ſchlafen; auswirken möchte,
und ich hoffe, morgen meine Bitte erfüllt zu ſehen.

Werden Sie nicht böſe, daß ich ſage, er wird in
der Stadt ſchlaſfen. Es wird an einem Orte ſepn,

wo er ſeit einigen Tagen iſſet; und dieß iſt das

Haus unſers Schreiners. Weil die Frau dieſes
ebrlichen Mannes eine Garküche hat, ſo hat das
Ohngefäbr unſer armes Kind dahin gefuührt, um

daſelbſt ſein Strafbrot abzulegen, welches ſeine
einzige Nahrung ausmachte, ſeitdem er nicht mehr

aus dem Napfe der Soldaten aß. Dieſe gute
Frau ſah unſern jungen Meuſchen ſein Brot eſ—

ſen, welches ich mit allem Rechte Strafbrot
uenne; und welches er bisweilen in geheime Thrä—

nen tauchte. Sie hatte ihm aus Freundſchaft ejn

z„»2



30

I— wenig Wein und gutes Eſſen angeboten, welches
i er ausgeſchlagen bhatte; aber den folgenden Tag

zwang ſie ihn, es auzunehmen. Sienkamen zu

J
Erläuterungen, Jhr Sohn hatte zufälliger Weiſe

J

von mir geiprochen, und man ſchloß den

Handel, täglich Wein und gelochtes Eſſen für
fünf und einen halben Sous zu geben. Der neue

Wirth kam zu mir, und ohne zu wiſſen, wer
ſein neuer Klient war, machte er eine ſo rüh—
rende Schilderung von ·ſeiner Sanftmuth, von
ſeiner Geduld nund von ſeinen Thränen, ſobald

er von ſeinen Eltern redete, ohne zu ſagen, wer
ſie wären, daß ich meine Freundſchaft für ihn
verdoppelt habe. Jch habe folglich den Handel
beſtätigt, doch ohne etwas zum Gewöhnlichen

hinzuzufügen. Der junge Mann kam, mir zu
danken, und weinte vor Freuden; und ich glaube,

daß, wenn ich Vater geweſen wäre, ich auch ge—

weint hätte, indem ich nach ſeinem Entzücken
über dieſe ſchwache Erleichterung, die für den
geringſten Jhrer Diener eint grauſame Züchtigung

wäre, die Größe ſeines vorhergehenden Elends

abmaß. Doch iſt meine Abſicht nicht, dem jun—
gen Manne auf einmal alle Genüſſe zu verſchaf—

fen. Dieſer letzte Vorfall verurſachte ihm viel—
leicht mehr Freude als er mitten im überfluſſe



des vaterlichen Hauſes empfunden hat: überdem

iſt er noch in Jhrer Ungnade, und er muß ſich—
bey der bewirkten Verändernug ſeines Schickſals

glücklich fühlen.

ÓI

Herr von Rettg an ſeinen Sohn.

S Paris, Juny 1769
o ſehr ich auch von Dir gekränkt bin, mein

d

Sohn, ſo will ich mich doch aller Verweiſe ent—

halten; nur das einzige ſage ich, daß ich den
Entſchluß gefaßt hatte, nicht an Dich zu ſchrei—
ben. Aber weil es vlelleicht ein Troſt für Dich
iſt, ſo mag ich Dir denſelben nicht verſagen.

Unterdefſen muß ich Dir meine Verwunderung dar—
über bezeugen, daß Du ſo ſehr über Deine Lage

klagſft. Außerdem, daß ſie ein Werk Deiner
Wahl iſt, erfahren huudert tauſend andere eben
dieſelben Unannehmlichkeiten, und ſind dabey wo

nicht fröhlich, doth zufrieden. Dieſe mußt Du
uachahmen. Die Schwierigkeit, die ſich dagegen

erhebt, iſt ohne Zweilfel Dein Leichtſinn, ein
entſchiedener Geſchmack am Vergnügen, und Dein

Unvermögen, denſelben zu befriedigen; aber iſr

das ein wirkliches übel? Jch denke es um ſo
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weniger, da, wenn es anders wäre, Du auf kei—
ne Weiſe davon zu befreyen wäreſt. Jch bin be—
rachtigt, dieſes als wahr anzunehmen, weil meine

Vorſtellungen fruchtlos waren, und muß alſo Dei—

nen Entſchluß für ein Glück anſehen, weil er vor—
theilhafte Veränderungen in Dir hervorbringen

muß, das heißt, weil er Dich biegſamer, weni—
ger ungeſtum machen, Deinen wilden und eigen—

ſinnigen Charakter bändigen und Dich nöthigen
wird, haushälteriſcher au werden, und jedem
Aufwand abzuſchwören, den die Vernunft miß—
billigt. Aber ich ſehe ungern, daß Du wenig da—

von überzeugt biſt, weil Du auf einen Plan zu
deſettiren ſinneſt. Dadurch entſagſt Du jenen
Vortheilen, und bereiteſt Dir Leiden, die Deine
gegenwärtigen überſteigen. übrigens wenn Dich
auch das Glück ſo ſehr begünſtigte, daß Du Mit—

tel fändeſt, ihnen auszuweichen, was würde
aus Dir werden? Fremde nehmen keine Leute
auf, die ihnen nur zur Laſt ſeyn können. Du
müßteſt Dich zu irgend einem Geſchäfte entſchlie—

ßen: aber welchem würdeſt Du Dich widmen
beym Mangel aller Talente? Wahrlich ich be—
greife es nicht. Dein Wohl iſt mir alſo noch
nicht ſo gleichgültig, daß ich Dich nicht zu be—

wegen ſuchen ſollte, Deine Eutſchließung zu än

dern.
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dern. Wenn Du das ohne Aufſſchub thuſt, ſo
wirſt Du Dich ſicherlich beſſer dabey befinden,
und wenn Du einmal Dein Dir beſtimmtes Loos
wieder findeſt, ſo wirſt Du es gewiß beſſer ſchätzen.

Da es ferner jetzt nur darauf ankommen darf,

Dir einige Erleichterungen zu verſchaffen, ſo habe
ich dem Herrn von Mery, dem Director der Regie

Zzu Marſeille, aufgetragen, Dich, ſo viel es Deine
Lage fordert, zu unterſtützen. Jch weiß gewiß,
daß er ſich ein wahres Vergnügen daraus machen

wird, Dir nützlich zu ſeyn.

Von Ruy an den Ritter von Vrn.

Marſeille, Juny 17389.
Welch ein unerwartetes Glück! Jch erhalte in

dieſem Augenblicke einen Brief von meinem Va—
ter, und ich habe es gewagt, gegen die Rath—
ſchluſſe der Vorſehung zu murren! Sein Still—
ſchweigen bis auf dieſen Tag war nur eine gerechte

Strafe meiner Verirrungen; er verzeiht mir,
mein Freund! ich vergeſſe meine Leiden. Er ge—
währt mir Unterſtützung und verweiſt mich deswe—

gen an den Herrn von Mery. Dieſer würdige
C



Freund meines Vaters, hat auf das lebhafteſte an
meinem Schickſale Theil genommen. Er hat ſo
eben für mich vom Regimente eine Diſpenſation
vom Dienſte erhalten; er hat mich außerdem dem
Herrn Beaempfohlen, welcher mir eine Stelle in
einer ſeiner Schreibſtuben anbietet. Nüchſtens
werde ich Jhnen neue Nachrichten mittheilen.
Wunſchen Sie Jhrem Freunde Glück; bald wird er
nicht meht zu betlagen ſeyn.

eeeeee

Ebenderſelbe an Ebendenſelben.

Marſeille, July 1789.
MN—eynahe ſeit einem Monate, mein Freund, bin
ich Secretair bey dem Herrn Brn und ſeit dieſer

Epoche wohne ich in ſeinem Hauſe. Jch finde an
dieſem Gönner einen gütigen Vater, und ſein
ganzes Haus überhäuſt mich mit Wohlthaten.
Eine ſolche Veränderung muß natürlich einen ar—
men Soldaten angenehm überrafchen, der den Tag

vor dieſer glücklichen Begebenheit noch alle Ernie—
drigungen einer ſchrecklichen Stlaverey erfuhr.
Meine übel konnten damals kein Mitleiden erre—

gen, man kannte mich nicht, ich war unglücklich:
dieſe Umſtände waren wenig dazu geſchickt, die



Aufmerkſamkeit derienigen, welche meine Leiden

hätten erleichtern können, zu ſeſſeln. Jeßzt ver—
hält es ſich ganz anders.  Jedermann ſcheint ſich
für mich zu intereſſiren, und beeifert ſich, meine

Leiden wieder gut zu machen. Herr Bes giebt
mir ohne Aufhören Beweiſe der lebhafteſten Theil—

nehmung: ſelbſt ſeine Tochter, mein lieber Rit—
ter, ſcheuet ſich nicht, mit dem feinſten Benehmen
Beweiſe einer auszeichnenden Vorliebe zu verbin—
den. Die Sanftmuth und Gute ihres Charakters

haben ihr leicht mein Zutrauen erworben. Die Er—

zählung meines Elendes hat ſie oft zu Thränen
gerührt. Es iſt ſo ſchmeichelhaft, mein Freund,

von einem gefühlvollen Frauenzimmer beklagt zu
werden, daß es Augenblicke giebt, worin ich mich
glücklich ſchütze, ihr Mitleiden erregt zu haben.

Die uneingeſchränkte Freyheit, die ſie in dem Hauſe

ihres Vaters genießt, macht es ihr leicht, mich
zu jeder Stunde des Tages zu ſehen. Mein
Comptoir iſt oben im Hauſe bey einem Siehdichum,

welches das Meer beherrſchet, und ſie begiebt ſich

alle Abende mit ihrer Kammerſrau dahin, um
ihre Augenblicke der Geſellſchaft ihres jiuugen
Freundes zu widmen; ſo nennt ſie mich ſeit der
Zeit, daß ſie ſo großmüthig für meine Beruhigung

ſorgt. Sie brintt bey mir die Abende zu, indem

C 2



S—

36

J ſie ſich mit verſchiedenen Arbeiten ihres Geſchlechts

beſchäftiget; und ihr zugleich munterer und me—
lancholiſcher Charakter weiß Mittel zu finden, die

J

Langeweile von meinen gewöhnlichen Geſchäften zu

verſcheuchen.

Mademoiſelle Bis hat, ohne ſehr hübſch zu
feyn, einen angenehmen Körperbau. Die gewöhn—

liche Bläſſe ihres Geſichts verbreitet über ihre
Perſon ein Gepräge von Traurigkeit, welches ſie
noch intereſſanter macht. Ob ſie gleich nur eine
gewöhnliche Taille hat, ſo athmet doch ihr Anſtand
eine gewiſſe Würde, welche ſie in allen ihren Hand—

lungen begleitet. Eben ſo aufgeklärt als geiſtreich

b

erheitert ſie die Geſellſchaften, welchen ſie nicht

r ausweichen kann. Das Haus ihres Vaters iſt be—
J ſtändig mit einer zahlreichen Verſammlüng ver—
J

J dienſtvoller Munner anzefüllt; die fich um ihre
wi Hand bewerben: aber die Einſamkeit ſcheint in
J ihren Augen mehr Reize zu haben, als die kahlen

Vergnügungen der Geſellſchaft.
J

J

Bey dieſem liebenswürdigen Müdchen enteilen
J

J
vn meine Tage, die deſto glücklicher ſind, je weniger

ich mein Glück erwartet habe. Jhre Fürſorhe und

Güte gegen mich wären hinreichend, ſelbſt den Ger

e a
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danken meiner vergangenen Leiden zu vernichten,

wenn ichmein Herz der Hoffnung, mmein Vater—
land wieder zu ſehen, dffnen dürfte; aber es wäre
ein Jrrthum von meiner Seite, wenn ich nach ſo

vielem Glück auf einmal ſtreben wollte. Jch bin
glücklicher als ich zu hoffen berechtigt war, und ich
erwarte ſchweigend den Willen meiner Familie.
Sepn Sie mein Fürſprecher, und bitten Sie mei—
ne Mutter, mein Loos zu entſcheiden, und die
harte Züchtigung zu enden, die ihre Strenge mich
hat ausſtehen laſſen. Schildern Sie ihr die Unter—
werfung, Demuth und Reue ihres Sohnes, und

vorzüglich vergeſſen Sie nicht, ihr zu ſagen, daß
die Trennung von ihr mein größter Kummer iſt.

Ebenderſelbe an Ebendenſelben.

Marſeille, Juiy 1789.
cYſie, mein lieber Ritter, war mir der Rath der

Freundſchaft unentbehrlicher als heute. Jch bitte
Sie dringend, mir ihn nicht zu verſagen! Jhr
Freund iſt in der ſchrecklichen Verlegenheit, un—
dankbar oder ſtrafbar zu werden. Madenvoiſelle

Bes liebt mich, unb von ihr ſelbſt habe ich dieſes
ſchmeichelhafte Geſtündniß erhalten: eine Zeile,
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die ſie auf meinem Tiſche zurück gelaſſen hatte,
war der Dollmetſcher ihrer Empfindungen: ſie bie—
tet mir ohne Scheu und Bangigkeit das Recht an,

ſie meine Geliebte zu nennen, und zieht dieſen
Namen jeder ſie erwartenden Ehre vor. Dieſes

Opfer von ihrer Seite ſollte mir um ſo viel an—
genehmer ſeyn, da ich in ihren Augen nur ein

unglückliches Weſen bin, das ohne Geburt und
ohne Vermögen nur eine zu ſtark empfindende
Seele beſitzt. Erhaben Über alle Vorurtheile der

Erziehung folat Julie nur dem Zuge der Natur;
aber, mein Freund, wie läſtig und veinlich iſt mir

ihre Gunſt? ich kann ſie nicht annehmen, ohne die
Wohlthaten Bers mit dem ſchwarzeſten Undank

zu vergelten. Jch erkenne in mir bloß den gerech—

ten Tribut, welchen ich den vortreflichen Eigen—
ſchaften ſeiner Tochter ſchuldig bin, und mein Herz

kann ihr nur ein unfruchtbares Geſühl der Dank—

barkeit opfern.

Unterdeſſen verſüumt dieſe großmüthige Fa—
milie kein Mittel mich zu zerſtreuen. Wir hatten
in den vergangenen Tagen eiune außerordentliche

angen?hme Luſtreiſe zur See gehabt. Eine Gon—
del führte uus nach dem Schloſſe Jf, in der Hof-
nung, den nehmlichen  Tag zurück zu kommen.



Aber eine Orkan nöthigte uns, dort zu ver—
weilen. Gegen Abend erhob ſich ein heftiger
Wind, und wir durften uns nicht mit Sicherhbeit

dem Meere anvertrauen. Wir mußten deswegen
die Nacht in der Feſtung bleiben. Herr Bo er—
hielt daſelbſt alle militairiſche Ehrenbezeugungen.
Seine Tochter, deren einzige Freude es war, mich
an ihrer Seite zu haben, ſegnete den Zufall, der

uns auf der Jnſel zuruck hielt.

Doch den folgenden Tag war das Meer ru—
higer, und wir mußten abreiſen. Die Fahrt war
glücklich: aber bey unſerer Ankunft fahen wir ein

Kanfmannsſchiff, welches den Tag zuvor an dem
Felſen der Feſtung St. Johannis geſcheitert war.
Die Mannſchaft hatte zeitig Hülfe bekommen;
aber ein Theil der Ladung war verſunken. Dieſes
Schauſpiel verbreitete über mich eine Traurigkeit,

welche ſelbit Juliens zürtliche Liebkoſungen nicht

zerſtreuen konnte.

Jeden Tag neue Vergnügungen: noch geſtern

hatten wir eine herrliche Landparthie. Wir wur—
den auf der Jarats:Wieſe mit einem frugalen
Vesperbrote bewirthet. Man ſetzte uns Milch im

iüb fleſſt vor m brachte uns Obſt welches
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überall in Provence köſtlich iſt. Ein immer grü—
ner Raſen war unſer Tiſch, und die Weiden am
ufer des Baches ſchützten uns vor der Hitze. Scherz
und Spiel verſchönerten dieſes Mahl, und ich

vergaß einen Augenblick' daß ich Sldt d
Sklave bin. o a un ein

c; Paris, July 1739.Vie Schilderung, mein Freund, welche Sie von
Jhrem neuen Zuſtande und von Jhren gegenwarti-
gen Vergnügungen machen, erregt bepnahe meinen

Nejd über Jhre Lage. Doch ſohe ich ungern daß
Sie noch immer ungerecht ſich beklagen, daß Sie
Soldat und ein Sklave ſind; das ſind wenigſtens
Jhre Worte, und ſie heweiſen ihre gewöhnliche
Schwäche, welche Jhnen künftige Leiden hereitet.
Jhr Herz iſt vortrefflich; aber venn Jhre Einbil-
dung Jhnen uent Widerwärtigkeiten ſchafft, ſo

werden Sie Sich nicht mäßigen, und auch dieje—
nigen, welche Sie umgeben, anklagen. Jch kenne

Sie, mein Freunde mit übereilter Hibe ſchoben

Sie ohnlängſt die Schuld der Fehler der Soldaten
auf ihre Oſſiciere, und ſchienen auf das Glück ih—
rer Obern eiferſüchtig zu ſeyn, die doch „ft ſelbſt
zu beklagen ſind,. daß ſie über Leute gebieten,
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welche gewöhniglich in ihrem Thun und Laſſen;
mehr durch Furcht vor Strafen als durch Liebe zur

Pflicht geleitet werden. Weniger enthuſiaſtiſch als

Sie, tadele ich die einzelnen Menſchen, und nichf
die Einrichtungen: ich verachte eben ſo ſehr einen

ungerechten und übermüthigen Officier, als einen

Soldaten, der dem Trunke ergeben iſt; aber ich
ehre den einen wie den andern, wenn ſie Achtung

verdienen. Doch will ich es nicht läugnen, daß
ſich große Mißhräuche unter den Truppen finden;
aber oft wird mit denſelben das verwechſelt, was

von der Gerechtigkeib angeordnet bey ſeinem Ur—

ſprunge das Glück des Staats zum Zwecke hatte.

Sie beklagen ſich über die Strenge der Diſciplin;
wiſſen Sie nicht, daß ſie zu allen Zeiten, in alleu
Staaten das Hell und der Segen der Volker war?

Was hat dem römiſcher Reiche ſo lange ſeine
Stärke, ſeine Dauer und ſeine Unabhängigkeit ge:

ſichert? Die Geſetze einer guten Diſciplin. Der

Gehorſam der Soldaten gegen ihre Auführer,
denen der Staat ſeine Macht anvertrauet hatte,

gründete und ſicherte das Glück dieſes Volts im
Vaterlande und erwarb ihm die Furcht und Ehrer—

bietung des Auslandes. Hören ſie alſo auf zu
klagen! Statt daß Sie Niedrigkeit und Sklaverep
in dem Soldbatenſtande ſehen, achten Sie nur auf

rn
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die Verbindlkichkeiten und die Ehre deſſelben!
Wenn dieſer Stand Jhre Kräfte überſteigt, wenn
die Pflichten, die er Jhnen auflegt, nicht mit Jh—
ren Fähigkeiten im Einklange ſind, warum haben

Sie eine Verbindlichkeit übernommen, die Sie
nicht zu erfüllen vermochten. Sie irren, wenn Sie

ſich fur einen Stlaven anſehen; denn Sie gehören
dem Staate an, und keiner einzelnen Perſon.
Jhre Obern gebieten Jhnen im Namen des Für—

ſten, der Oberhaupt, nicht Herr iſt. Zwar ſind
die Geſetze hart; die Diſciplin iſt außerordentlich

ſtrenge: aber alle dieſe Geſetze und ſelbſt dieſe

Diſeiplin ſind die Seele des Standes, den Sie
gewählt haben. Wenn Sie das Ungemach, was
Sie jetzt erfahren, Sklaverey nennen, welcher
Römer war nicht Sklave in dieſent Sinne? Wenn

Jhnen, um ſich ſrev zu glauben, das Glück Jhren
Hang zum Vergnügen, Jhre Einfälle und Launen
zu befriedigen, unentbehrlich iſt, wenn Sie dazu

Anſehen und Ehrenſtellen bedürfen, um Jhren
Mitmenſchen zu befehlen, und um ihrer Eiteltkeit

zu ſchmeicheln: ſo kann Jhnen Jhre gegenwärtige
Lage dieſe Frevyheit nicht gewähren. Erwerben Sie
ſich alſo Verdienſte, um aus der Sklaverey befreyet

zu werden, und erinnern Sie ſich, daß in den
ſchönſten Zeiten der Römiſchen Republik die größ—
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ten Männer ſich nicht ſchämten, die Beſchwerden
des Soldaten zu theilen; und da Jhre Vorgeſetz—

ten nicht die Tugenden eines Fabricius beſitzen,

ſind Sir gezwungen, ſie nachzuahmen? Man iſt
immer frey, wenn man ſeine Pflicht thut; nur
derzjenige iſt wirklich ein Sklav, der unſähig iſt,
für das-Beſte ſeines Vaterlandes zu leiden.

Eben- ſo ungern ſehe ich, mein lieber von

Rery, daß die liebenswürdige Tochter Jhres
WVohlthäters Jhnen nur Empfindungen einftößt/
die den ihrigen nicht gleich ſind. Denn wenn ich
Jhren Brief recht verſtanden habe, ſo iſt bloße
Daukbarkeit“ das Gefühl Jhres Herzens, welches

die Güte der Madamoiſelle Ber in Jhnen erregt.
Zwar leiſten Sie ihr alle Huldigungen, die ſie
verdient; aber kann ihr liebevolles Herz ſich mit
einer ſo kalten Empfindung begnügen? Mein
Freund, hüten Gie ſich ſorgfältig, das Glück die—
ſer großmüthigen Familie zu ſtören! Wenn Sie
die Zuneigung dieſer intereſſanten Julie nicht erwie—
dern können, ſo fliehen Sir, mein Freund, fliehen

Sie! es iſt noch Zeit: ſonſt würden Sie fich viel-
leicht viel Unglück vorzuwerfen haben.
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Von Reuy an den Ritter von Vrrs—

Aus dem Gefänquniſſe der Johan—
nis-Feſtung. Auguſt. 1789.

AnV mein Freund! wie vergänglich, wie betrüge-—

riſch iſt des Glück des Menſchen! Es entwiſcht ihm

ſelbſt in dem Augenblicke, da er es zu haſchen
glaubt. Noch geſtern wurde ich von einer ganzen
Famillir geſchätzt, geliebt; meine einzige Verlegen
heit war die Wahl zwiſchen den Bergnügungen.

Heute bin ich in Ungnade, werde gemißhandelt,

in ein dunkles Gefängniß geſchleppt, und habe
nicht einmal den Troſt, mich zu beklagen.

Mademoiſelle Bes, deren Zutrauen zu ihrem
Vater ſo groß als ihre Zärtlichkeit war, glaubte
nicht linger aus den Empfindungen, die ſie in
ihrem Herzen nährte, ein Geheimniß machen zu
dürfen. Aber dieſe Aufrichtigkeit eines Herzens,

das keiner Verſtellung fähig iſt, brachte eine Wir-—
kung hervor, die ihrer Erwartung ganz entgegen

war. Das Geſtändniß ibrer Geſinnungen gegen
mich verwandelte ſeine ganze Güte in Wuth. Er
erröthete, daß ſeine Tochter einen Soldaten liebte,
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und überhäufte ſie mit den bitterſten Vorwürfen.
Auch mich beſchuldigte er, daß ich ſein Vertrauen
gemißbraucht hätte; und grade dieſes iſt es, was
mich am meiften niederbeugt. Jch habe unwilt-—

tührlich einen ehrwürdigen Mann beleidigt, der
mir als ſeinem eigenen Sohne begegnete. Dieſes

Unglürt kränkt mich mehr, als ſeine ganze Strenge.
Nicht genuä, daß er mir alle Vortheile, die ich in

ſeinem Hauſfe genoſſen habe, entzog: Er hat unter

einem erdichteten Vorwande meinen Arreſt ausge-

wirlt. Die unglückliche Julie trägt nicht wenig
dazu bey, meine Unruhe zu vermehren: ich weiß

ihr Schickſal noch, nicht: glücklich würde ich mich
ſchützen, wenn ich allein das Opfer der Rache ihres

Vaters würe. Ein ſtrenger Befchl hat mir alle
Gemeinſchaft ſelbſt mit dem Menſchen, der mir
meine ſchlechte Nahrung bringen muß, unterſagt;

und mein Muth würde gänzlich ſinken, wenn ich
nicht auf den Herrn von Merh meiune Hoffnung

ſetzte. Jan mache Jhnen keine Schilderung von

dem Geſfungniſſe, das ich bewohne; Sie werden

ſich leicht einen Begriff von eiuem Orte machen
können, der eine ſtrenge Strafe ſelbſt für Verbre—

cher ſeyn würde. Die ſtinkende und ungeſunde
Luft, die man dort einathmet, die Feuchtigkeit der

Wäünde, und noch mehr als alles dieſes, die Ge—
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ſellſchaft, worin man daſelbſt zu leben genöthigt
iſt, machen dieſen Auſenthalt abſcheulich. Die
Geſchöpfe, welche ihn bewohnen, ſprechen, ohne

Rückſicht auf meine Schwäche, meinem Jammer
Hobhn: er iſt in dieſem Augenblicke der Stoff ihrer

Fröhlichkeit, die Grauſamen haben ſich des weni—

gen Strohes, das man mir bewilliget hat, be—
muchtiget, und ich bin gezwungen, auf ſchmutzigen

und feuchten Steinen zu liegen. Sie wollen mich,
ſagen ſie, an dieſe Lebensart gewöhnen; ſie ver—
ſprechen ſogar, daß ich ſie mit der Zeit angenehm

finden würde. Wirklich ſind verſchiedene unter
ihnen daran gewöhnt, und ſie bemühen ſich, einen

großen Theil des Jahres da zu bleiben. Jmmer
von ihren Cameraden verachtet, verſchaffen ſie ſich

durch neue Fehler den Vortheil einer glücklichen

Muße.

Das iſt das Gemählde der Menſchen, die mich

umgeben und mein Schickſal theilen. Dieſe Strafe
wäre, glaube ich, allein hinreichend, einen unwill—

kührlichen Fehler auszuſöhnen, und Bass Rache
zu befriebigen. Ach! möchte er mir nur verzeihen!

möchte ſeine Tochter glücklich ſeyn! ich will gern

die Härte eines ungerechten und ſtrengen Ver—
hafts vergeſſen.



Ebenderſelbe an Ebendenſelben.
J

Marſeille, September 1789.
Herr von Mesy, merin würdiger Wohlthäter, deſ—

ſen zärtliche Fürſorge und Freundſchaft ohne Auf—
hören über mich wachte, hat es eundlich nach vieler

Mühe dahin gebracht, daß meine Erlöſung be—
willigt iſt. Er hat mich in meinem Gefäugniſſe
ſelbſt beſucht, und ſeine gefühlvolle Seele iſt durch

die Erzühlung meines Elendes gerührt worden.
Von dieſem Augenblicke an hat er alle Mittel an—
gewendet, meine Frevheit zu bewirken, und das

Regiment hat mir alle Vergünſtigungen wieder
eingeräumt, die ich vor meiner Ungnade genoß.

So jung ich auch noch bin, ſo habe ich doch zu gut

erfahren, daß das Glück des Meunſcheu nicht dauer—

haft genug iſt, um die Geſellſchaft deſſelben mit
Eifer zu ſuchen.

Ohnerachtet meiner Gleichgültigkeit gegen die
Begebenheiten, welche in dieſem Augeublicke die
allgemeine Aufmerkſamkeit feſſeln, habe ich ſo eben

eine uiederſchlagende Nachricht erfahren. Mar—

ſeille iſt auch ſeit einiger Zeit die Beute der Unru—
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hen, welche die andern Städte in Frankreich er—

ſchüttern.

Das Volk wüthet jetzt gegen Herrn Ben,
Man hat ein Vorrathshaus entdeckt, was durch

ſeine Bemühung mit Waffen und verſchierdenen
Kriegsbedürfniſſen angefüllt iſt; und ſeine Feinde
nutzen dieſe Gelegenheit, um ihn treuloſer Abfich—

ten zu beſchuldigen. Der aufgebrachte Pöbel hat
ihn jetzt nach dem Rathhauſe geſchleppt, um ihm
den Prozeß zu machen, und ich weiß noch nicht
was für Ausſchweifungen man ſich gegen ihn er—

laubt hat. Jch fürchte für ſein Leben, und ohn—
erachtet ſeiner Strenge gegen mich, iſt doch die Er—

innerung ſeiner Wohlthaten noch zu neu, daß ich

bey ſeinen Unfällen kalt bleiben könnte.

Die Revolution verbreitet ſich bis hieher.
Das ganze Regiment hat ſo eben die dreyfarbige
Cocarde angeſteckt; der Ritter von Damas hat das

Beyſpiel dazu gegeben; er iſt zum Oberſten der
Marſeiller National-Garde ernannt worden. Die
Gemüther ſcheinen von einer neuen Liebe, von der

Liebe zur Freyheit, ergriffen zu ſeyn. Die junge
Mannſchaft zu Marſeille hat ſo eben die National—
Uniform augtlegt, und verrichtet in Verbindung

mit
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mit den Linien-Truppen den Dienſt. Vir ver—
nehmen auch jetzt den Heldenmuth der Pariſer, und

das Glück, welches ſie bey der Einnahme der Ba—

ſtille begünſtigt hat. Die nähern Umſtande dieſer

Begebenheit ſind hier noch nicht bekannt.

Ebenderſelbe an Ebendenſelben.

Lyon, October 1789.
Es iſt unleugbar, mein Freund, daß die Glückſe—

ligkeit des Menſchen nicht volllommen ſeyn kann.

Sie iſt immer mit Unruhen vermiſcht, welche die
Freuden, womit er ſeiner Phantaſie ſchmeichelt,

vermiudern. Werden Sie es glauben? Jch bin
endlich frey, und doch ſtört neuer Kummer meine
Ruhe. Der Anſchein macht mich vielleicht ſtrafbar,

aber mein Herz fühlt nicht die Augſt, welche einer

böſen Handlung folgt. Seit langer Zeit hielt
Herr von Mery unter der Hand um meinen Ab—
ſchied an, den er mit vielen Koſten jetzt endlich

erlangt hat. Jch habe dem Dankgefühle gegen
meinen Wohlthäter nicht genug thun können, aber

ſein Edelmuth hat ſteine Belohnung in meinem
eigenen Glücke zu finden gewußt. Mit Freuden
verließ ich einen Auſenthalt, wo ich nichts als Lei—

D
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J den und Mißhandlungen erfahren hatte: zwar ließ

ich dort einen unglücklichen Freund, der mir mit
außerordentlicher Treue ergeben war, und ein

ſchätzbares Mädchen, deſſen Schickſal mir unbe—
kannt war; aber das Verlaugen, wieder in die Welt

J zu gehen, um darin das Glück wiederzufinden, hat
D über mich geſiegt. Nachdem ich der Freundſchaſt

Thränen geopfert hatte, ſo habe ich mich von Bred

den gten October 1789. getrennt. Anderthalb
Tage marſchirte ich, ohne mich aufzuhalten, als
wenn ich noch nicht recht ſicher vor dem Abgrunde

wöre, den ich jetzt glücklich verlaſſen hutte.

Den Tag nach meiner Abreiſe verweilte ich
zu Avignon, um dort ein wenig auszuruhen. Jn—
dem ich dieſe Stadt verließ, ſo vertiefte ich mich
ganz in den Gedanken über meine aneur Lage und

vor meiner Phantaſie mahlte ſich das Bild einer
nahen Glückſeligleit, als ich durch das Geräuſch
eines galloppirenden Pferdes aus meinem Traume

gewectt wurde. Jch ſah mich um und war in den
Armen der Mademvoiſelle Br. Sie hatte durch
Manuskleider ſich unkenntlich gemacht, und ich

wurde ſo ſehr überraſcht, daß ich nicht den Muth

hatte, auf die Vorwürfe, womit ſie mich über-
hüufte, zu antworten.
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Jch erfuhr von ihr, ihr Vater hätte ſie von
dem Tage unſerer Ungnade an, in ein Kloſter bey

Aubagne einſperren laſſen, und ihr alle Gemein—
ſchaft mit mir unterſagt. Die Abweſenheit hatte

ihre Zärtlichkeit ſtatt ſie zu mindern, nur noch
vermehrt. Lange ſehnte ſie ſich nach einer Gele—
genheit zu entwiſchen und mich aufzuſuchen; aber
erſt nach einem Monate konnte ſie ihren Plan

ausführen. Die Nachläßigkeit einer Waſcherin,
welche es vergeſſfen hatte, eine Thür in dem Gar—

ten ihres Kloſters zuzuſchließen, wurde benutzt,
um ſich unter Begünſtigung der beginneuden Abend—

dämmerung zu retten. Die Furcht, eingeholt zu

werden, gab ihr Kräfte und Muth, die ganze. Nacht

zu gehen, trotz eines ſchrecklichen Ungewitters und

der unbekannten Wege, welche ſie nur bey dem

Leuchten der Blitze bemerkte. Nach dieſem Verhal—
ten zu urtheilen, mein Freund, müſſen die Wir—
kungen der Liebe ſehr mächtig ſeyn, daß ein von

Natur furchtſames Geſchlecht von ihr geſtärkt, gegen
Gefahren kämpft, denen ſich vernünſtige Beſonnenheit

nie auszuſetzen wagt. Bey ihrerAnlunft zu Marſeille

konnte ſie über das Schickſal ihres Vaters keinen Auf—
ſchluß erhalten: man vermuthete nur, daß er nach

Paris gebracht wäre, um dort ſein Urtheil zu er—
warten, und daß alle ſeine Güter eingezogen wären.

Do
e
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Mademoiſelle Bes, welche bis jetzt bloß durch
die Bande des Bluts an ihrem Lande gefeſſelt
war, und welche nun dort nichts als Stoff zur
Klage und zum Kummer fand, faßte den Eunt—
ſchluß, ihr Vaterland zu verlaſſen. Die Umſtände
ſchienen ihr Vorhaben zu rechtfertigen. Die Hoff-
nung, ihren unglücklichen Vater, den ſie noch lieb—

te, wieder zu ſehen, und das Verlangen, bey mir
zu ſeyn, waren die Bewegungsgründe, womit ſie

ihre Unvorſichtigkeit entſchuldigte. Alle Kleinodien,
die ihr übrig blieben, waren zu Gelde gemacht,
und ſie hatte ſich Mannskleidung angeſchafft, worin

ſie mich wieder fand, als ich Avignon verließ.

Es ließ ſich an der Sache nichts mehr ändern,

und die Umſtände machten es mir zur Pflicht, über

das Wohl bieſes vortreflichen Madchens zu wachen.

Jch habe mich alſo veſt entſchloſſen, meine Reiſe
mit ihr fortzuſetzen. Aber ich habe alles von dem

Zorne meiner Mutter zu beſorgen, wenu ſie die

Flucht der Mademoiſelle Brer erfährt, welche von

mir ſchlechterdings keinen Schritt weichen will.
Jch begebe mich nach Orleans, um dort meinen
Vater zu ſehen, deſſen Landgut drey Meilen von
dieſer Stadt entfernt iſt, und ich bin über Juliens

Schicklal unruhig. Jch keunne ihre Veſtigkeit.



Nichts wird ſie je bewegen, ihre Leidenſchaft auf—
zuopfern, um auf ihre Einrichtung zu denken.

Ebenderſelbe an Ebendenſelben.

Aus dem Schloſſe zu Bailly.
October 1789.

Endlich, mein lieber Ritter, bin ich von geliebten

Blutsfreunden umgeben, welche ſich alle um die

WVette beeifern, mich für meine harte Sklaverev
zu entſchädigen. Nur meine Mutter iſt noch im—

mer nicht zu erweichen und ſcheint meine Gegen—

wart mit Müuhe zu ertragen. Unterdeſſen weiß
ſie zum Glücke nichts von meiner Verbindung mit
Mademoiſelle Bos welche ſeit langer Zeit das Ziel
der Verfolgungen des Schickſals iſt. Die Umſtän—

de haben mich noch einmal von dieſer Unglücklichen

getrennt. Seit ihrer Ankunft zu Orleans verlebte

ſie traurigr und langweilige Tage in dem Hauſe

eines Kaufmanns dieſer Stadt. Der Zufall fuhrte
einen alten Freund ihres Vaters zu ihr und dieſes
unerwartete Ereigniß wurde ſur ſie eine neue
Quelle von Leiden. Man hat meinen Aufenthalt

zu Bailliy benutzt, um ſich ihrer Perſon zu ver-
ſichern und ſie nach Paris in ein Kloſter bringen
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zu laſſen, bis ihr Vater ihr Schickfal entſchieben
hat. Alle dieſe Begebenheiten weiß ich aus einem
Briefe, den ſie imir einbändigen zu lafſen Mittel
gefunden. Das Gemublde, welches ſie mir von
ihren neuen Bekümmerniſſen macht, iſt in der That

eine Morter fur mich, und ich mache mir geheime

Vorwürſe, daß ich ihr eine Empfindung eingeflößt
habe, die ich unmöglich erwiedern kann, und die
jetzt das Unglüct ihres Lebens macht.

Jch hoffe, mein Freund, Sie nachſtens wie—
bekzuſehen; denn meine Familie iſt geneigt, nach

Paris zurück zu kehren, um dort die z Wintermo—

nate zuzubringen. Jch ſchmeichele mir mit der
überzeugung, daß die Abweſenheit, ſtatt unſere

Freundſchaft geündert zu haben, ein Mittel gewor—

den iſt, das Band derſelben veſter zu knüpfen
und daß wir uns mit neuenm Vergunügen ſcthen
werden.

Von Rntiy an Berttid.

Paris, December 1789.
Sobald ich zu Paris ankam, mein lieber Beed,

habe ich niit Eifer alle Manßregeln ergriffen, dir



zur Bewirkung Deiner Freyheit nöthig ſind. Es

iſt gerecht, daß Du, nachdem Du mein Elend ge—
theilt haſt, uun auch mein neues Loos theileſt.

Der Preis, wofür der Ritter von Damas Deine
Freyheit bewilligen will, iſt ungeheuer; aber es
thut nichts, ich werde ſie erhalten, und Dich Dei—

nen Freunden, Deinen Eltern und der Geſell—
ſchaft wieder ſchenken. Nur Geduld, in Kurzem

ſiehſt Du Dein Vaterland wieder.

Du glaubſt vielleicht, ich wäre volllemmen
glücklich, mein Freund, und doch iſt dieſes Glück,
welches Du bey mir vermutheſt, äußerſt mangel—
haft. Mademvviſelle Bes trägt viel dazu bey, die

Freuden zu vergiften: die ich in dem Schooße mei—

ner Familie genießen ſollte. Sie iſt in dieſem
Augenblicke nach einer Vorſtadt von Paris, wo ſie

ſeit einiger Zeit wohnt, verbannt. Durch viele
Geſchenke und Verſprechungen iſt es ihr gelungen

den Pförtner ihres Kloſters zu gewiunen: und die—

ſer Menſch hat ihr die Mittel zum zweyten Male

zu entwiſchen, erleichtert.

Jch habe mich ihren Wünſchen nicht entziehen

und dieſen Veweis ihrer Zärtlichkeit ihr nicht zum
Verbrechen machen können. Köunnte man mich
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ſonſt nicht eben ſowohl der Grauſamkeit und
Gleichgültigkeit beſchuldigen, wenn ich ſo ſtandhafte
Liebesproben offenbar verſchmähete: wenn es nicht

in meinen Vermögen iſt zu lieben, ſo bin ich doch
wenigſtens nicht berechtigt, mein Herz der Em—

pfindung zu verſchließen. Jch habe ihr eine Woh—

nung verſchaft, wo ſie vor Nachforſchung ſicher iſt,

und ich ſtehle mich oft weg, vor dem wachſamen
Auge meiner Mutter, um ihr den Troſt zu gewäh—
ren, den Menſchengefuhl und Dankbarkeit heiſchen.

Es iſt ohne Zweifel ſelbſt für den Gleichgültigen,
ſchmeichelhaft, von einem liebenswürdigen und ge—

fühlvollen Mädchen Liebkoſungen zu empfangen
aber mein Herz, ſollte man ihm auch Undankbar—
keit vorwerfen, kann ſich nur auf die Gefühle der

Achtung und Freundfchaft einſchränken, und es
thut mir wehe, daß ich nur mit eiuer ſo ſchwachen

Vergeltung bezahlen kann. So viel Liebe und
Aufopferungen verdienten, ich geſtehe es, eine an—

dere Belohnung. Doch bin ich weit entfernt, ihr
die Gerechtigkeit zu verſagen, die ich im Herzen
ihren vortreflichen Eigenſchaften wiederfahren laſſe.
Wenn Liebe die Belohnung derſelben ſeyn müßte,

ſo war nie ein Frauenzimmer würdiger, geliebt zu

werden; aber der Augenblick, der mein Herz be—
ſtimmen ſoll, iſt noch nicht. gekommen. überdem



fürchte ich das Urtheil eines ſtrengen Publicums,
welches mir den Vorwurf machen kann, daß ich die

Quelle aller Leiden des unglücklichen Mädchens ſey.

Herr Ber ſelbſt, welcher ſo eben befreyet worden

iſt, hat ſich mit ſeinen Klagen an mich gewendet;
er hält mich für die Urſache aller Widerwärtigkeiten

ſeiner Familie; doch ſind ſeine Vorwürfe ohne Bit—

terkeit. Der Ausdruck ſeines gerechten Schmerzes
hat mich leichter überzeugt, als es die harte und J

ſtrenge Sprache der Rache konnte. Dem zufolge

habe ich kein Mittel geſpart, die traurige Julie
zu vermögen, zu ihrem Vater zurückzukehren, und

wieder in den Beſitz ihrer Güter einzutreten: aber
ĩuerſtaunlich iſt die Veſtigkeit, die ſie mir entgegen

geſetzt hat. Jhr Widerſtand läßt mich nichts Gu—
tes ahnden: es würe vielleicht geſährlich ſie zu
zwingen. Jch kenne ſie. Jn ihrer Verzweifelung

wůre ſie im Stande, das Äußerſte zu wagen. Jch
bin ungewiß, ich wanke; ich bedarf guten Rath;
ich erwarte ihn von Deiner Freundſchaft.

di
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Bnd an von Roky.

Marſeille, Januar 179o.
c

ich kannte Dein Herz zu gut, mein Freund, als
159

daß ich nicht von Deinetn freundſchaftlichen Anden—

ken überzeugt ſeyn ſollte. Dein Mitleiden gegen
Unglückliche, Deine Zärtlichkeit gegen Deine
Freunde, und Dein gütiger Charakter haben mich

bis auüf dieſen Tag beruhiget. Jch habe geduldig
ein deſpotiſches Verfahren gelitten, deſſen Miß.

bräuche Du eben ſo wie ich erfahren haſt; aber
eine glückliche Revolution, welche unter dem
Schutze der Freyheit entſteht, wird ſicherlich auch

uns eine nahe Verbeſſerung, zulühren. Das Schla—

gen mit der Degenkljnge iſt ſchon gebemmt. Der
Soldat fürchtet nicht mehr, das Schlachtopfer der

Launen oder der Grauſamkeit ſeiner Anführer zu
ſeyn. Die Regimenter beginnen ſich zu reinigen;
und bald, hoffe ich, werden ſie nur aus nicht ge—

dungenen freyen Soldaten beſtehen. Du biſt jetzt
glücklich, mein Freund, bis auf einiges Hauskreuz,

wovon Familienverhältniſſe gewöhniglich nicht
ganz frey ſind. Deine Mutter iſt noch immer ge—
gen dich ungerecht; Deine Sache iſt es, mein
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lieber Riry, ſie durch Demuth zu gewinnen. Kin—
der ſollen die Fehler der Urheber ibres Lebens
ertragen. librigens denke ich an den Grundſatz,

man muß dem Stüärkern weichen, und Klugheit

iſt die Schutzwehr des Schwüchern.

Du wünſcheſt, mein Freund, daß ich Dir
wegen Mademoiſelle Bes rathen ſoll. Wenn ich
nur die Stimme des Mitleidens oder der Dank—

barkeit, die ſie Dir einſtößen muß, hörte, ſo
würde ich Dir ſagen, daß ein liebenswürdiges

Frauenzimmer, wenn ſie nachgiebt, ſich auf immer

Rechte über einen ſein empfindenden Mann er—

wirbt, das heißt, er darſ nie ihre Schwäche miß—
brauchen, um ſie zu einem Schritte zu nöthigen, der

ihrem Willen entgegen iſt; aber Dein Glück und
die ſtrenge Rechtſchaffenheit gebieten meinem Her—

zen zu entſcheidön, wie mein Rath beſchaffen
ievn muß. Deiue Julie war, als Du ſie zuerſt
ſaheſt, nicht genug auf ihrer Hut. Sie war eine

einzige Tochter; bey dem anſehnlichſten Vermö—
gen ihres Vaters mußte ihr Loos aller Wahrſchein—
lichkeit nach ſehr glücklich ſeyn. Grade dieſes Ge
mählde ihres erſten Zuſtandes muß meinen folgen—

den Bemerkungen Gewicht geben.

Du haſt ihre Vekanntſchaft zu einer Zeit ge—

macht, da Du zu beklagen warſt; Du haſt ihr
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Herz gefeſſelt. Hingeriſfen von Liebe gegen dich,
hat ſie Freunde, Ehre, Reichthum, Eltern aufge—
opfert: ſie floh aus dem väterlichen Hauſe, und
liebt Dich noch, ohnerachtet Deiner Gleichsültig-
keit. Alle dieſe Bewegungsgründe müſſen freylich
für ſie ſprechen. Aber ihr eigenes Glück iſt es,

was dich bewegen muß, ſie ihrem Vater wieder zu
geben. Du geſtehſt, daß Dein Herz noch frey iſt.
Jhr würde alſo Unrecht widerfahren, wenn Du
ſie heyratheteſt, ohne ſie zu lieben. brigens
wurde Deine Mutter ihre Einwilligung nicht ge—
ben, bloß aus dem Grunde, weil ſie nicht zuerſt
gefragt iſt. Man muß alſo wählen: entweder
mußt Du ſie zur Frau nehmen, oder ſie dazu
verurtheilen, im Elende und in der Dunkelheit
zu leben, oder ſie in eine traurige Höle vergraben,

um ſie den rächenden Blicken der Menſchen zu ent

ziehen, denen daran gelegen iſt, ſie zu beſtrafen.

Du allein, mein Freund, bleibſt ihr einziger
Troſt, und durch Deine Gleichgültigkeit raubſt

Du ihr ſelbſt dieſe ſchwache Hülfe. Auf einer
andern Seite mußt Du an einen unglücklichen
Mann denken, den Du betrübſt, wenn Du ihm
ein Gut vorenthältſt, was ihm gehört, und was
ihm allein fur ſeine Widerwärtigkeiten entſchädigen

kann. Kanuſt Du uoch zwiſchen den Thränen
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eines Weibes, was Du glücklich machen kannſt,
und den Thränen eines Vaters, der dich mit

Wohlthaten überhäuft hat, wanken. Mein
Freund, um Dich zu einem feſten Entſchluß zu
bringen, frage einen Augenblick Dein Herz; es iſt
von Natur gut und edel, ich bin gewiß, daß es
Dir die Maaßregeln, die Du nehmen mußt, an
die Hand geben wird. Es iſt Zeit, Deinen Fehler
wirder gut zu machen: das Publicum weiß uoch
nichts davon: Nutze dieſen Augenblick, um Deine

Ruhe wieder zu erhalten, und dem Vater eine
Tochter wieder zu ſchenken.

J

Von Retiuy an Bodt:d.

Paris, April 1390.
c

Jetzt iſt meine fürchterliche Ahndung eingetroffen,
mein Frennd. Mademoiſelle Bes iſt nicht mehr,

und nichts iſt Schuld daran, als meine ſtrafbare

Gleichgültigkeit. Die Unglückliche verſchloß ſeit
langer Zeit ihren Gram in ſich ſelbſt. Doch konute
ſie dem Kummer, der ſie niederdrückte, nicht wi—

derſtehen, ſie wurde gefährlich krank. Eine kleine

Reiſe, die ich damals zu thun gezwungen wurde,



mer Rücktehr fand ich ſtr in einem Zuſtande, der
ſie unkenntlich machte. Jhre bleiche und blaſſe

Geſichtsfarbe verrieth mir nur zu deutlich die Lage

ihrer Seele. Jch zitterte für ibr Leben, ich fürch—
tete ihr Ende, ihr Tod ſchien mir nahe. Dennoch
bot ich alle meine Kräfte auf, mich ihrer mit allem

Eifer anzunehmen, und ich genoß die Beruhigung,
vor meinen Augen eine vortheilhafte Veränderung

zu ſehen, welche meine angelegentliche Fürſorge

auf ihre Geſundheit gewirkt hatte. Die. Jugend
gewann endlich die Oberhand; aber ſeit dieſer

5.Krankheit blieb ihr ein Gepräge von Melancholie
übrig, welches ſie bis zu ihrer letzten Stunde be—

hielt. Jch beſorgte einen Rückfall, und zitterte
noch fur die Zukunft. Jch hatte ihren Vater ver—
ſprochen, daß ich ſie bewegen wollte; in ihr Vater—

land zurück zu kehren, und ſich durch ſeine Thrä—
nen erweichen zu laſſen. Aber ſobald ich ihr dieß
angekündigt hatte, ſo vertrat ein trübes Still—
ſchweigen die Stelle der Vorwürfe, die ich erwar—

tete. Cine finſtere Melaucholie bemüchtigte ſich
ihrer; und von nun an ſchien ihr herz jeder Em—

pfindung verſchloſſen: alle Schrecken ihrer Ver-
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zweiflung drüngten ſich in ihrer verſchloffenen
Seele zuſammen.“

Meine Freundin, ſagte ich/ihr an einem Mor—
gen, indem ich mich zwang, das Schluchzen, wel—
ches mich erſtickte, zu verſchlucken, meine Freun—

din, meine liebe Julie, wir müſſen uns tren—
nen dieß traurige Opfer iſt nothwendig ja
es iſt unerlaßliche Pflicht. Unerlaßliche Pflicht,
ſchrit ſie mit einer kläglichen Stimme, die mir tief

Hin die Seele dreng Ja, meine Freundin,
ich wiederhole es Dir, dieſe Trennung iſt mir ſo
ſchrecklich als Dir; aber Dein Glück gebietet ſie
Mein Glück, erwiederte ſie! Ach! Rery, kannſt

Du glanben, daß Deine Julie fern von Dir ihr
trauriges Daſeyn fortſchleppen könne: lWie wenig

kennſt Du ihr Herz! Geh, mein Freund, ſey veſt
überzeugt, daß ich bald nicht mehr über Deine
Kälte ſeufzen werde. Du willſt, daß ich Dich ver—

laſſe Du forderſt es gnt, ich will reiſen, dich
fliehen. Es mird mich tödten, aber mein Tod
wird meine einzige Rache feyn. Jch kenne es,

dieſes Herz, welches ſo hart ſcheint, es wird
ſich über mich grämen, mein Tod wird ihm eine
ſtets ſich erneuernde Quaal ſeyn; Deine empfind—

ſame Seele wird mehr als einmal über meinem

Verluſt ſeufzen, aber zu ſpät.

 n nn

üs

A



64

Wir weinten alle beide und ſchon fühlte ich
meinen Muth waunken, als Julie ihren Schmerz
beſiegte und ſo fortfuhr: ich bin entſchloſſen, Dein

Verlangen zu befriedigen, ich bin bereit abzu—
reiſen; aber ich fordere, daß es morgen geſchrehe.

Die Veſtigkeit, womit ſie dieſe wenigen Worte

ausſprach, machte mich zittern. Jhr Verſtand
ſchien ſich zu verwirren: Dennoch hatte ſie den

Muth, ſelbſt die Stunde der Abreiſe zu beſtimmen,

ſie wurde auf den folgenden Morgen angeſetzt.
Die darauf folgende Nacht war für die Unglückliche

wohl nicht unruhiger als für mich. Sobald der
Tas anbrach, begab ich mich zu ihr. Jch war ſo
neugierig, daß ich durch die Thür blickte, und ich

ſah die Leidende an den Füßen eines Crucifires

auf der Erde liegen, in der Hand ein Bildniß,
welches ſie an ihr Herz drückte. Dieſes Gemählde
ſchien ihre Liebe und Verehrung mit Chriſtus zu

theilen. Sie ſchien ruhiger zu ſeyn, als Tags
zuvor. Sanfte Thränen floſſen auf ihren Wangen,
und ihre Gtbährden ſchienen zu ſageü; Jn dieſem
Bilde finde ich einen heilſamen Balſam für meine
Leeiden; die Stärke, ſie zu ertragen, gewährt mir

dieſes Kreutz.
Dieſes ruhrende Schauſpiel hatte mich erſchüt—

tert. Jch weinte und glaube, daß, wenn Made

J mo



alles bewilligt hätte: aber ſie ſchien mir hingegen
ſo entſchloſſen zur Abreiſe, daß ich meinen ganzen

Einfluß auf ſie nöthig gehabt hätte, ſie davon
abzuhalten. Jch ſchauderte über dieſe: Verände—

rung, die mich nur das Schrecklichſte ahnden ließ.

Endlich kam die Stunde der Abreiſe? ein
Freund kam, wie gerufen, in dieſem Augenblicke,
um meinen Muth aufrecht zu erhalten. Jch war

nicht mehr Juliens Rathgeber; ich bedurfte mehr

des Raths als ſie.

Das bewundernewürdige Mädchen ergriff mei
nen Arm mit einer veſten und geſtärkten Hand

und wir nahmen den Weg nach dem Hafen.

Wir gelangten dahin, ohne ein Wort vorzubrin—

gen. Das Schiff von Auxerre lag zur Abreiſe be—

reit; und ſchon kündigten die Schiffer durch ihr

Geſchrey den Augenblick der Abreiſe an. Julie
wollte ſich meinen Armen eutreißen: aber vom
Schmerze erſtickt wurde ſie ohnmächtig. Jch be—

fand mich bald in eben demſelben Zuſtande, und
als mir der Gebrauch meiner Sinne wieder gege—

A.
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ben war, wollte ich ſie zum letztenmale umarmen,

aber ſie war ſchon fern. Ohnerachtet der Bemühun—
gen meines Freundes ſprang ich auf den Rand, des

Fluſſes und erblickte zum letztenmale die Unglück-—

liche, welche von dem Verdecke die Arme nach inir

ausbreitete, und mir meine Grauſamkeit vorzu—
werfen ſchien.

t

Dieſer letzte Sturm und ſo viele belämpſte
Empfindungen verurſachten in mir eine Revolu—
tion, die mir meine Geſundheit raubte. Als ich,
wieder zu Hauſr kam, legte ich mich ins Bett mit
einem hitzigen Fieber, einer Folge der gewaltſa-—
men Erſchütterungen, die mir dieſe traurige Ab—

reiſe verurſacht hatte. Am zwölften Tage meiner
Krankheit erſuhr ich die tragiſche Nachricht von

dem KTode der Mademoiſelle Be. Die Unglückliche

endigte ihr trauriges Daſeyn zwiſchen Eyon und
Chalons: die Saone war ihr Grab; hier hemmte
eine fürchterliche Todesart das Schmachten un—

glücklicher Liebe. Jhre Zürtlichkeit, ihre Stand—
haftigkeit und ihre perſönlichen Eigenſchaften ver—

dienten ein anderes Schickſal; hätte ich ihr gleich
empfunden, wir würen wechſelſeitig Schöpfer un
ſers Glücks geworden.

Es giebt Leiden, die den Tob wüllſcheus—
werth machen, Juliens Leben war gur ein ſBeweba
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von Kummer und Schmerzen. Dieſes tugendhafte
Frauenzimmer war das Schlachtopfer einer Leiden—

ſchaft, welche ſie nicht bändigen konute. Ohne
Stütze und ohne Führer in einem ſo zarten Alter
gieng ſie mit ſchnellen Schritten ihrem Verderben

entgegen, ohne die ihr drohende Gefahr vorher zu
ſehen, Mademoiſelle Bes war, als ſie ſtarb, neun—

zehntehalb Jahr alt: zehn Monate hatte ich ſie
getannt. Jhr Andenken wird ewig in meinem
Herzen leben, nie wird die Jeit es verlöſchen.
Dieſes ſchätzbare Mädchen hätte mich glücklich ma—

chen können, wenn meinem Herzen gleiche Liebe
möglich geweſen wäre. Verzeihe, o meiue Julie!

verzeihe meinen ſtrafbaren Kaltſinnu! Ewig bleibt
Dein Andenken in meinem Herzen. Nichts wird
je Dein Bild verändern. Bis zum letzten Lebens—
hauche ſoll Deinen vortrefflichen Eigenſchaften Ge—

rechtigkeit wiederfahren.

9

Burtd an von R'tiy.

Marſeille, May 1790.
Jtch habe die traurige Nachricht von dem Tode
der Mademoiſelle Ber empfangen, und ihrem
Schickſale. Thränen geweihet. Jch kannte ſie zu
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gut, als daß ich ihrem Andenken den gerechten
Schmerz, den ſie einflößt, verſagen konnte; und
ob ich gleich Recht habe, Dich wegen ihres bewei—

nenswürdigen Endes anzuklagen, ſo wird doch
meine Freundſchaft Dir Vorwürfe erſparen, die
Du zu erwarten Urſache haſt. Dein Schmerz und

Deine Reue mülſſen ſie für die Quaalen ruchen,

die ſie in dieſer Welt gelitten hat. Es giebt keine
Leiden, die mehr peinigen, als die Leiden der Liebe,

und doch haſt Du ſie alle über ſit geſammelt:
Deine Gleichgültigkeit iſt die Urſache ihres ganzen
Unglücks geweſen; möchteſt Du 'doch nicht einmal

ebendaſfelbige Schickſal erfahren! Aber man muß

früh oder ſpät der Gewalt der Natur weichen,
und die Zukunft kann Mademoiſelle Bet rächen.

Du haſt der Unglücklichen nie mehr als kaltes
Mitleiden gewährt. Konute dieſes ihrem heißen
Gefühle genügen? Sie war ſehr intereſſant „Dei

ne Julie 18 Jahr alt Ach! Laßt uns den
Vorhang vorziehen Der Gedanke zerreißt zu
ſehr das Herz.

Die Begebeuheiten folgen hier einauder mit
einer erſtaunlichen Schnelligkeit. Die Linlentrup-
pen haben die verſchiedenen Feſtungen in Marſeilie

übergeben. Die Feſtung unſerer lieben Frau iſt
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von der jungen Mannſchgft dieſer Stadt beſetzt.
Die Regimenter ſchütteln oas Joch der Sllaverey

ab; die Officiere vereinigen ſich, und ſcheinen
große Pläne zu entwerfen. Die Kriegsgerichte
verabſchieden mit gelben Zetteln diejenigen Solda—

ten, welche ihre Meinungen äußern, und ſich für
Patrioten erklüren: ſie ſind ihnen zu gefährliche
Auſſeher, welche ſie kluglich entfernen.

Herr Bes hat ſein Vaterland freywillig ver—
laſſen. Er hat, indem er geflohen iſt, den Undank

ſciner Mitbürger vergeſſen. Der Verluſt ſeiner
Tochter war der letzte und größte Unfall, der ihm
begegnen konnte, auch hat er ganz ſeinen Muth

niedergeſchlagen. Er hat Marſeille kurz nach die—

ſer traurigen Begebeuheit verlaſſen; und nachdem
er den übrigen Theil ſeiner Güter verkauft hat,

iſt er abgereiſet, um anderswo Troſt zu ſuchen,

den er nicht einmal im Schooße ſeiner Freunde

finden konnte.

Ebenderſelb'e au Ebendenſelben.

Marſeille, Juny 1790.
Die National: Verſammlung, mein Freund, hat
ſo eben den gänzlichen Abſchied zn einem ſo mäßi—
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gen Preiſe beſtimmt, Jaß er für einen unglückli—
chen Soldaten nitht zu hoch iſt; und, Dank Dei—
ner Freundſchaſt, die unaufhörlich über meine Be—

dürfniſſe wacht, ich kann ihn leicht erhalten; aber
uberlegungen, welche Du ohune Zweifel billigen

wirſt, bewegen mich, den Soldatenſtand zu meinem

Berufe zu machen. Das geringe Vermögen mei—
ner Familie verſagt mir did nöthigen Hülfsmittel,

um zu Paris eine vortheilhafte Stelle zu erhalten.
Es iſt Dir nicht unbekannt, daß man dort nur
durch viel Geld und Schleichwege ein Amt erbält,

und Du weißt, daß ich weder reich noch ſchlau bin.

Hier hingegen geben mir die täglichen Veränderun—

gen zu einer Beförderung Hoffnung, worüber ich
nicht erröthen darf. Schon jetzt bin ich ſo eben

zum Sergeanten ernannt, und dieſe Stelle ver—
danke ich nicht der Gunſt und Partheylichleit, ſon—
dern der Wahl und Achtung meiner Obern. Zwar

haben die Umſtände meine Beförderung erleichtert,
denn der größte Theil der Officiere iſt mit dem
Ritter von Damas ausgewandert. Jhre Stellen
ſind ſogleich wieder mit alten benarbten und ehr—
würdigen Soldaten beſetzt worden. Von dieſer Er—

höhung hat man diejenigen ausgeſchloſſen, deren

Betragen nicht immer ganz untadelhaft geweſen
iſt. Manun hat dieſen Vortheil denjenigen Unter—
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officieren verſagt, welche ſonſt ſchutzbare Lente ſind,

aber durch irgend eine Leidenſchaft ſich herabwür—

digten, und welche ihre Geſchaſte vielmehr aus
Gewohnheit als aus Pflichtliebe ausrichten.

Alſo mein Freund, muß ich auf günſtigere Um—

ſtande warten, um Dich wieder zu ſehen. Die
Begebenheiten können vielleicht in der Folge uns
uäher führen: und dann werden wir in unſerer
innigen Freundſchaft eine Entſchädigung für ver-

gangenes übel finden.

Von Ronty an Birtid.

Par is, July 1790.
ggeDeine Weißagung, mein lieber Berd, iſt nur zu
ſehr eingetroffen; mein Herz fühlt zum erſtenmale

Liebe.

Seit dem traurigen Ende der unglücklichen

Mademoiſelle Bews, ſuchte ich meinen Schmerz da—
durch zu zerſtreuen, daß ich mich ganz dem Studi—
ren ergab. Einſame Spatziergänge oder eine Lectü—

re, die mit dein Zuſtande meiner Seele harmo—
nirte, waren die einzigen Vergnügungen, die ich

e—
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mir zu erlauben wagte. Ich verlebte meine Tage
in Kummer und Gram, ohne einige Beruhigung
zu finden. Von meinen Grillen begleitet, verirrte
ich mich in die düſterſten und einſamſten Gegenden.

Der Jacobiner-Garten war gewöhnlich der Ort,
wo ich mein Vergnügen darin fand, meine Melan—

cholie zu nühren, und ich wurde gleichſam wider

meinen Willen durch einen übernatürlichen Einfluß
dazu hiugezogen.

Einſt, als ich nach meiner Gewohnheit in
einer der entfernteſten Alleen ſpatzieren gieng,
wurde ich durch die Annäherung einer jungen Per—
ſon, deren Anblick meine Seele in eine unwillkühr—

liche Unruhe verſetzte, aus meinen Träumen ge—

weckt. Jhr ſanftes Geſicht und ihr zierlicher Wuchs
überraſchten mich. Sie ſchien Über dieſes unver—

muthete Zuſammentreffen eben ſo bettoffen als ich,
und verſchwand ſogleich mit ungleichen und ſchnel

len Schritten. Der Sſhmerz, den ich darüber em—

pfand, ließ mich mit Schrecken in die Zukunft
fehen. Jch hätte gewünſcht, fliehen zu können,
aber es war nicht mehr Zeit. Jch freute mich heim

lich, ihren Spaziergang unterbrochen zu haben,
und ſuchte mich zu überreden, daß die Unruhe, die
ich empfand, nicht ſehr gefährliche Folgen haben
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könnte. Unterdeſſen mahlte ſich meine unglückliche
Verbindung mit Julien ohne Aufhören vor meine

Phantaſie, und ich konnte mich des Schanders nicht

erwehren, indem ich an die Leiden dachte, die
von einer heftigen Leidenſchaft unzertrennlich ſind.

Die Nacht überraſchte mich bey dieſen Betrach—

tungen, und ich verließ ungern einen Ort, welcher,
ich fühle es, Uber mein Übriges Leben entſcheiden

wird. Mein Herz, zum erſtenmale verwundet,
war nicht frey von der Wonne und der Unruhe,
welche immer eine entſtehende Liebe begleiten.
Als ich zn Hauſe kam, konnte ich das Andenken

an dieſe Unbekannte nicht verbannen, und dieſes

Bild verfolgte mich ſelbſt im Schlafe, oder raubte
mir ihn vielmehr ganz und gar. Jch war das erſte
mal verliebt, und man darf ſich nicht wundern,
wenn mir die 9acht lünger als ſonſt wurde: ich
brachte ſie ĩn der größten Bewegung zu, ohne daß

der Schlaf die mindeſte Beſänftigung herbeyführen

konute. Mir kam es vor, als weun die Morgen—

röthe ſpäter als gewöhnlich erſchien: aber das
Ende des Tages ſoillte allein meine Ungeduld be—

günſtigen. Man muß geliebt haben, um ſich die
Länge dieſes Tages vorzuſtellen. Die ſo lange ge—
wünſchte Stunde kam endlich: aber das Glück,
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welches ich erwartete, war mnoch ſehr entfernt.

Acht traurige Tage verfloſſen, ohne glücklicher zu
ſeyn, und ſchon wollte mich die Hoffnung verlaſſen,

als ich ſie einen Abend wieder erſcheinen ſah.
Jhr ſchüchternes Weſen und ihr ungewiſſer Gang
ſchienen nicht zweydeutige Zeichen einer geheimen

Leidenſchaft anzutündigen. Bald war ſie allein,
bald mit einer kleinen Begleiterin, und immer
entdeckte ich in ihr das Gepräge einer Melancholie,

welches ſie noch intereſſanter machte. Nun wagte

ich es, ihr das erſte Geſtändniß meiner Empfin—
dung mitzutheilen. Jhre dreiſte und offene Ant—
wort verdoppelte meine Liebe und zugleich die Ach—

tuug, die ſie mir eiugeflößt hatte. Jch erkannte
darin eine gefühlvolle und feine Seele, der die
Kunſt der Verſtellung, um ihre Gedanken und

Empfindungen zu verſchlevern, ganz unbekannt
war. Sie geſtand mir, daß unſer erſtes Erblicken

auch auf ſie Eindruck gemacht hätte, und daß ſie
„zu ſchwach geweſen wäre, die Folgen deſſelbigen zu

meiden.
4

Von dieſem Tage an, mein Freund, habe ich
den Plan entworfen, mein Schickſal mit dem
Schickſale der Mademoiſelle Penr zu vereinigen;
aber die Zukunft zeigt mir eine Menge unüber—
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ſteiglicher Hinderniſſe. Kann ich hoffen, daß meine
Mutter, welche ihren ſtolzen Voruttheileun ſklaviſch

ergeben iſt, zu meinem Glücke ihre Meynungen
aufgeben werde? Die Geburt iſt in ihren Augen
ein zu köſtlicher Vorzug, als daß ſie demſelben ent—
ſagen wollte: ich kenne ihren unhiegſamen Charak—

ter; nimmermehr wird ſie ein Hirugeſpinſt, was
auf ungereimten Vorurtheilen beruhet, aufopfern.

Caro.ine wird als Kaufmannstochter in ihren
Augen aller der koſtbaren Eigenſchaften beraubt

ſeyn, die in den meinigen ihre Hauptzierde ſind.

Botnd an von Rriery.

Marſeille, Auguſt 1790.
c; ich habe nicht ohne Unruhe Deine Verbindung
E
mit Mademoiſelle Perr vernommen. Jch bin zu
aufrichtig Dein Freund, als daß ich nicht wegen

der Folgen dieſer Liebe ſehr beſorgt ſeyn ſollte.

Dein ungkeſtümes und feuriges Temperament hat

niemals die Klugheit gekannt; es wird Dich von
einem Irrthume zum andern verleiten und über

»Dein Haupt neue Stürme ſammeln. Doch ſollte
das tragiſche Ende der Mademoiſelle Ber nicht die

Wuth der. Leidenſchaften in Dir beſäuftigen? Läßt
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J das ſtolze Temperament Deiner Mutter Dich nicht

neues Unglück ahnden? Wird dieſe hochmüthige
Frau jemals in eine Heyrath, welche ſie für un—

a gleich hält, ihre Einwilligung geben? Dieſe Mut:
J ter, welche, Du weißt es, Dich nie geliebt hat,

wird ſie Dich nicht das ganze Gewicht ihres Haf—
ſes und ihrer Rache fühlen luſſen? Wird ſelbſt

Dein Vater, mein Freund! Dein vortreflicher,
ebrwürdiger Vater mit qütigen Augen eine Liebe
anſehen, die verdrießliche Folgen haben kann?
Noch iſt es Zeit, mein Lieber! Du kannſt eine
entſtehende Leidenſchaft vernichten oder wenigſtens

JB bekümpfen. Berathe Dich mit Deinem Herzen,
J

J und entferne Dich nie von den Schranken der Ver—

J

ma nunft. Wenn das Nachdenken Dir zu Hülfe
A

tömmt, ſo wirſt Du ſicherlich Dich bemühen, eine
J

Empfindung zu erſticken, welche nur neur Leiden
J

erzeugen kann.

Meine Abſicht, mein Freund, iſt nicht, mich
zu einem ſtrengen Sittenrichter aufzuwerfen; aber

der Rath, den ich dir jetzt gebe, iſt die Frucht der
Erfahrung einiger Jahre, und meiner Treue gegen

Dich. Weunn meine richtigen Bemerkungen die
getoffte Wirkung verfehlen, weun wider mtine Er—
wartung es Dir nicht gelingt, das Andenken an

1



Mademoiſelle Prrr zu vertilgen, ſo wirſt Du
die Nachſicht der Freundſchaft bev mir nie ver—
miſſen.

Von Rertey an Birtd.

.Paris, September 1790.
52—WWenn Du ſie kenneteſt, mein lieber Bred, ſie,
gegen welche Du mein eigenes Herz bewaffnen
willſt, und welche ſchon wegen ihter Tugenden
allein meine Verehrung verdienet; wenn Du ſie
kenneteſt, mein Freund, Du würdeſt meine
Schwuche nicht tadeln; wenn es Schwüche iſt, den
Gegenſtand, der es vor allen derdienet, anzube—

ten; Du würdeſt mich nicht tadeln, Du würdeſt
vielmehr über mein Glück eiferſüchtig werden,
Neid würde Dich peinigen, wie mich die Liebe pei—
niget.. Meine berauſchte Seele kennt nur noch das

Gefühl der Liebe. Der Gegenſtand meiner Leiden—

ſchaft hat ſich aller meiner Geiſteskräfte bermächtigt,

und die Wuth der Sinne hat meine Vernuuft
uberwältigt. Dein ſpäter Rath iſt ohne Kraft,
mein Herz kann dem ſüßen Triebe, der es hin—
reißt; nicht widerſtehen. Ja ich ſehe, ich kenne
nichts mehr als dieſes reizende Mädchen, deſſen
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Züge ich nicht zu zeichnen wage; das Gemahlde
würde weit unter dem Originale ſeyn. Mit jedem
unzureichenden Ausdrucke würde ihre Perſon be—

leidiget. Jhr Mahler muß tauſend verſchiedene
Reitze zu vereinigen wiſſen.

Jch habe leicht den Zutritt in das Haus der

Mademoiſelle Prrer erhalten, und unſer Glück wäre
vollkommen, wenn uns nicht eine nahe Trennung

drohete. Jch habe es gewagt, meiner Mutter
meine Geſinnungen gegen Mademoiſelle Perr zu

geſtehen, ich habe es gewazt, ihr meinen Plan,
ſie zu meiner Gattin zu machen, zu entdecken
und meine, wiewohl immer ehrerbietige Stand:
haftigleit, die ihren Abſichten mit mir entgegen

iſt, hat ſie nur noch mehr aufgebracht. Um eine
Leidenſchaft zu zerſtören, die, wie ſie glaubt, ih—
rer und meiner unwürdig iſt, hat ſie mir das Ver—

ſprechen abgenöthigt, die übrige ſchöne Jahrszeit

mit ihr auf ihrem Landguthe zuzubringen. Es
wäre zu ſehr wider die Klugheit geweſen, es gera—
dezu abzuſchlagen, und ich habe geglaubt, mich

ZJur Verſtellung bequemen zu müſſen. Jch habe
alſo verſprochen, mich ihrem Willen zu ergeben.
aber wie kann ich mich jemals entſchließen, mich

von meiner lieben Caroline zu trennen, dieſem



liebenswürdigen Mädchen, an welchem ich alle
Tage neue Vorzüge entdecke? Wie kann ich mir
dieſen anbetungswürdigen Gegenſtand rauben, der

mir jeden Tag neue Proben ſreiner Zärtlichkeit
giebt? Welch ein Opfer! Giebt es Freuden außer

denen, welche ich bey ihr genieße? Mit ihr ver—
fliejen die Tage, wie ein ſchneler Strom: aber
wie langſam und trübe werden ſie ſeyn, wenn ein

grauſamer Befehl uns trennen wird.

Ebenderſelbe an Ebendenſelben.

Von dem Schloſſe zu Bailly.
November 1790.

Cin. Courier hat mir dieſen Morgen Deinen letz
ten Brief, der  nach Paris addreſſirt war, eiuge—
händigt. Wirklich hätte ich ihn dort. empfangen“

ſollen, wenn die Umſtände ſeinen Beſtimmungsort
nicht geändert hätten; aber meine Mutter hat ge—

glaubt, daß es ihr und mein Vortheil wäre, un—
ſere Abreiſe zu beſchleunigen. Seit dem halben
Monate, daß ich zu Bailly wohne, ſchleichen mei—

ne Tage in der traurigſten Langeweile dahin; und

ich finde dort kein wahres Vergnügen, als weun
ich mich mit meiner Caroline beſchäftige, und
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Nachrichten von ihrerhalte. Ein Diener, der mir
ganz ergeben iſt, hat es übernommen, mir ihre
Briefe in die Hände zu liefern, und auf eben dem—
ſelben Wege erhält ſie die meinigen.

Tief in Sologne verbannt, getrennt von dem
einzigen Gegenſtande, der mich an das Leben,feſ—

ſelt, bin ich in dieſem Augenblicke die Beute aller
Quaalen der Liebe.

Zurückgezogen in den Wiukel eines einſamen

von den Winden beſtuürmten Schloſſes, durchwache

ich ganze Nächte, um dem Papiere den Ausdruck

meines Schmerzes anzuvertrauen, und dir Tage
vergehen unter tauſend niederſſchlagenden Erinne—

rungen an die ſeligen Augenblicke, die ich bey Ca—

rolinen, dieſem anbetungswürdigen Mädthen, au—
gebracht habe.

Um meine Grillen zu hemmen, ſtehe ich alle
Morsen vor der Morgenröthe auf, und ich gehe
aufs Feld, bis die Hitze der Sonne meine Schritte

verzögert: dann ſetze ich mich auf das Gras, im
Schatten eines Gebüſches; und bewundere daſelbſt

das Schauſpiel der Natur. Jch überlaſſe mich dem

Grame, den mir die Beraubung eines ihrer
ſchön-
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ſchönſten Werke einflößt, und die ganze Welt ge—
wahret meinen Augeu einen traurigen, kalten,

einförmigen Anblick.

Alles kündiget hier die Annäherung des Win—

ters an. Der Nebel, welcher am Morgen die Ebe—
ne bedeckt, die Luft, welche minder rege kühler zu

weorden beginnt, das Fallen der Blätter, die
trauernde Natur; kurz alles kündigrt uns das En—

de der ſchönen Jahrszeit an. Die Tage haben
nicht mehr den heitern Glanz, und die Nüchte

verlieren die gemäßigte Anmuth, die den Horizont,

wenn er von der Sonnuenhbitze durchglüht iſt, ab—
kühlt. Craurigkeit verbreitet ſich uber die Thäler,
Man hört nicht mehr in der Ferne die ländlichen
Lieder der Hirten und Arbeiter; und die Fluren

verwandeln ſich in Wüſten. Aber dieſes rührende

Schauſpiel reißt mich zu einem ſanften, unwider

ſtehlichen Entzücken hin. Wenn ich ſehe, wie die
Vögel ihre Munterkeit verlieren, und das Grün

abſtirbt, ſo bilde ich mir ein, indem ich dieſes Bild

betrachte, daß alles in dem Weltall meine Leiden
theilt, meinen Schmerz mit empfindet. Mein
Herz wird, indem ich an Caroline denke, von einer

Wonne durchdrungen, die ich nicht erklüren kann:

alles ſetzt meine Sinne und Phantaſie in Bewe—

h



gung. Eebhaft ſind die Leiden der Liede, aber die
Thrünen des Wiederſehns erſetzen doppelt die
Freuden der Abweſenheit. Wie leicht betrügt ſich
ein Liebhaber! ſchon halte ich mich für den beglück—

ten Gemahl des reitzenden Mädchens: aber, o
mein Freund! wie kurz dauert dieſer Jrrthum! wie
vorübergehend iſt dieſe Täuſchung! in einem Au—

genblicke wird ſie erzeugt, in dem andern ver—

nichtet. a

Ich hofſe dennoch gegen das Ende diefſes Mo—

nats in die Hauptſtadt zurilck zu kehren. Meine
Mutter, die nicht geſonnen iſt, den ſrrengen Win—
ter hier zuzubringen, wird mich doch wohl wieder

mitnehnien müſſen: übrigens ſcheinet die Sorg?
ſalt, womit ich meine Correſpondenz mit Made—

moiſelle peer verberge, ihren Verdacht, vernichtet
zu haben; und wenn ich; ſie wieder ſehe, ſo werde

ich mich für die quaalvolle Abweſenheit ſehr entſchä—

digt glauben.
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Ebenderſelbe an Ebendeuſelben.

VYaris, Muärz 1791.
Bevy meiner Rückkehr von Bailly, mein lieber

Boed, führte mich die Liebe zur Mademoiſelle
Prer, um mir eine Kette von Leiden vorzuberei—
ten. Dieſe Wiederverkinigung öffnete unſere Her—
zen der Hoffnung, und jetzt fühlen wir deſto em

pfindlicher die Härte des Schickſals, je mehr uns

anfangs das Glück entgegen lächelte. Nichts ſchien.
in der That unſerer Glückſeligkeit zu fehlen: wir
genoſſen eine ungeſtörte Freyheit, waren glücklich

und zufrieden, falls das möglich iſt, wenn man
liebt. Jch ſchmeichelte mir mit tauſend Hirnge

ſpinſten, in der Hoffnung, daß meine Mutter ein—
mal meinem dauerhaften Glücke ihre Sitelkeit
aufopfern würde. Jch betrachtete mich ſchon als
Carolinens Gatten, und unſere Tage verfloſſen in

der vollkommenſten Sicherheit, indem wir des

Augenblicks harrten, der uns vereinigen follte.

Dieſe reizende Hofnung war die UWrſache unſers
Falles, und unſer Fehler ließ ſich nicht lange ver—

hehlen. Wir beſchüftigten ſchon die öffentliche
Meinung und beſorgten alles von jenen kalten See—

F 2
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len, welche nie die Liebe kannten, und folglich
ſicher nie geneigt ſind, die Fehltritte ihrer Neben—

menſchen zu entſchuldigen. Die Zukunft zeigte uns

ſchreckliche Bilbder, und um dem Unglück, das uns

drohte, vorzubeugen, blieb uns nichts übrig, als

der Entſchluß, alles zu geſtehen und unſere Ver—
zeihung zu erflehen. Dem zu Folge wagte ich mich

zu meiner Mutter und hatte den Muth, mich al—

len Wirkungen ihrer Rache auszuſetzen. Jch warf

mich ihr zu Füßen, indem ich um ihre Einwilli—
gung zu unſerer Verbindung flehete. An Aus.—

drücken fehlte es mir nicht: die Liebe hatte mich be—
redt gemacht; es lam darauf an, Carolinens Ehre

zu retten: ich bot alles auf, um das Wort zu er—
langen, welches, allein unſer Glück verſichern konnte.
Aber mein Flehenwar vergebens, und vergebens

habe ich alle Gründe, die ihre Hartnäckigkeit hat—
ten beſiegen müſſen, in ihrer ganzen Slärte dar—

geſtellt. Jch wurde mit Drohungen und bittern
Vorwürfen überhäuft; und ſelbſt Mademoiſelle

Prer nicht geſchont. Dieſe Mutter, deren Wuth
durch meine Unterwerfung und Bitten nur noch

vermehrt wurde, war ſo aufgebracht, daß ſie be—
leidigende Reden gegen ihre Aufflihrung ausſtieß.
Ach! wit glücklich hätte ich mich geyrieſen, wenn
ihr Zorn nur mich getroffen, wenn ich allein das



85

ganze Gewicht ihrer ſtrengen Rache erduldet hät—
te; aber die Schmähungen meiner Caroline war
ren jede eine neue Wunde, die ſie meinem Herzen

verſetzte. Doch wünſchte ich mir innerlich Glück
wegen der Mißhandlungen, die ich erfuhr, und

freute mich heimlich, daß ich für ſie litt. Dieſes
war eine Huldigung, die ich ihr in der Stille
leiſtete, und die mich für den Kummer, es ihr
zu verſchweigen, entſchädigte.

Doch Mademoiſelle Prrr, welche beſorgte, daß

ſie ihren Fehler nicht lange vor den Augen ihrer
Eltern verhüllen könnte, überließ ſich ganz ihrem
Gram. Der Kummer hatte ihre Geſundheit ge—

ſchwächt und ſeit langer Zeit ſuchte ſie Mittel,
der Rache ihrer Familie auszuweichen, da ich ſie

an einem Morgen in mein Zimmer treten ſah
Die Blüſſe, welche ihr Geſicht bedeckte, ſetzte mich

in Schrecken.

Mein Freund, ſagte ſie zu mir, es iſt Zeit,
irgend einen Entſchluß zu faſſen; ſo grwaltſam
er auch ſevn mag, er iſt ſchlechterdings nothwen—

dig, ſelbſt meine Ehre fordert ihn. Sollteſt Du
die Achtung, die ich Dir immer einzuflößen ge

ſucht habe, verlieren; ſo ſcheue ich mich nicht, Dir
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zu geſtehen, daß ich bereit bin, mein Leben auf—

zuopfern, um eine gewiſſe Schande zu vermeiden.
Du wareſt mir immer Freund, Tröſter und Gat—
te. Minder beſorgt um die Achtung des Publi—
kums, als um die Deinige, bin ich bereit, mich der
RNache der Perſonen, die mich umgeben, zu entziehen,

um fern von hier mit Dir die Gunſt des Glücks
vder ſeine Tücke zu theilen. Sobald wir vor Ver—

folgungen geſichert ſind, ſo wollen.wir unſere mit

Recht aufgebrachte Eltern zu beſünftigen ſuchen;
wir wollen ihnen aus unſerm Aſpyle das Geſtänd-—
niß unſerer Vergehungen zukommen laſſen, und

durch eine aufrichtige Reue unſere Verzeihung
erflehen.

Dieſe Rede, mit einem veſten Tone geſpro—
chen, ſetzten mich in Erſtaunen. Jch verſuchte es
vergebens, ihr zu beweiſrn, daß unſre Flucht nur
dazu dienen würde, unſere Beleidigungen zu vern

mehren, und daß übrigens dieſe übereilte Abreiſe
ein Bewegungsgrund ſeyn würde, den meine Mut—

ter gewiß brauchen würde, um den Haß, den ſte
rmmer gegen mich gehegt hat, zu rechtfertigen.

Dieſe Vorſtellungen hatten auf Mademoiſelle
Prer nicht die Wirkung, die ich erwartete; ſie
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brachten ſie vielmehr zur Verzweiflung, indeni ſie
meine Einwendungen fur eine völlig abſchlagige

Antwort hielt. Sie ergriff ein Bayonuet, welches
vorn an meinem Bette hing und verwundete ſich
damit, ehe ich Zeit hatte, mich zu widerſetzen.
Doch ſtreifte das Eiſen nur den Vuſen, und die

Wunde war glücklicher Weiſe leicht; aber das
Blut, welches ſtromweiſe lief, und die tiefe Ohn—
macht, worin ſie war, brachten mich in die größte
Verlegenheit. Jch wagte es nicht, fremde Hülfe
zu verlangen, um dieſe unglückliche Cataſtrophe.

nicht laut werden zu laſſen, noch eigene Hülfe zu

leiſten, und eine Wunde zu. verbinden, die mir.
gefährlich ſchien. Schon klagte ich mich als den—
Urheber dieſes Unfalls an und verfluchte die Ver—
nünfteley, die ihn verurſacht hatte. Doch gelang

es mir, ſie wieder ins Leben zurück zu rufen.

Jhr erſtes Wort war ein Vorwurf über meine
Strenge gegen ſie, indem ſie mir drohete, das

5

ußerſte zu wagen, wenn. ich ihr nicht ſogleich ver—
ſpräche, ſie der Rache ihrer Familie zu entziehen.

Die unglückliche Begebenheit, die mir ſo
eben begegnet war, bewies mir hinlänglich, wie

gefährlich es ſeyn würde, Carolinen das verlangte

Wort nicht zu geben: dem zufolge habe ich ihr
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verſprochen, die Wachſamkeit ihrer Mutter zu
tzuſchen, und wir erwarten eine günſtige Gele—

genheit, um unſere Abreiſe zu beſtimmen.

Dieſen Aufſchub wenden wir dazu an, um
alles Nöthige zu unſerer Reiſe vorzubereiten. Es

bleibt uns nichts übrig, als die Blicke meiner
Mutter zu vermeiden, deren ſtrenge Aufmerkſam-

keit uns den größten Gefahren ausfetzt. Doch,
wein Freund, ſo ſtreuge das Schickſal ſevn mag,
welches uns orwartet, ſo bin ich entſchloſſen, es
mit. Geduld zu ertragen, wenn ich nur den ein—

zigen Gegenſtand, der mich an das Leben feſſelt,
demſelben entziehe.

Ebenderſelbe an Ebendenſelben.“

Ac. Havre, April 1791.„JWenn die Erinnerung eines unglücklichen Ver—

bannten Deinem gefühlpollen Herzen nicht gleich-

gültig iſt, ſo vernimm, mein lieber Berd, den
Aufaug meiner Leiden.

Nachdem wir alles vorbereitet! hatten, um un
ſerr Abreiſe zu beſchleunigtn, erwarteten wir nur

J
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noch eine Gelegenheit, die ſich bald zeigte. Ein
öffentliches Feſt zerſtreute auf einige Stunden die

Aufmerkſamkeit unſrer Wüchter. Dieſe Zeit be—

nutzten wir, uns eine Poſtchaiſe zu verſchaffen,

die uns bald gegen alle Verfolgung in Sicher—

heit ſetzte.

Wir wareun wirklich den ſolgenden Morgen
zu Rouen und eilten ſo ſehr, daß wir beym An«
bruch des dritten Tages zu Havre eintrafen.

Sobald wir in dieſe Stadt kamen, war. es
weine erſte Sorge, auf unfer Forttommen zu den—
ken. Die Summe, womit ich verſehen war, reich-—

te nicht hin, lange unſer Leben zu friſten: wirk-—
lich war dieſe Quelle bald erſchöpft. Jch ſah mich

funfzig Meilen von meiner Heimath enilfernt,
mit einem Frauenzimmer, das ich vergötterte, und

wofür allein ich die Nähe des Elends fürchtete.

Dieſe Verwicklung, mein Freund, war mir deſto
ſchrecklicher, da auch nicht der kleinſte Stral von

Hoffnung durchſchimmerte. Vergebens habe ich
hier ein unbedentendes Amtchen geſucht, Mangel

an Empfehlungen machte, daß alle meine Bemü—
hungen ſcheiterten, und nach einem halben Monate
ſahen wir uns in die miglichſie Lage verſetzt. Deu—
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noch war Lebon unſer erſtes Bedürſuiß, und ich
hatte nichts von dem Mitleiden meiner Mitmen—
ſchen zu hoffen. Jch war in dieſer Stadt unbe—
kannt, und das Gepräge des Unglücks, das nie
zum Vortheile desſenigen, dem es aufgedrückt iſt,

geſprochen hat, verſprach mir wenig Begünſtigung.

Endlich, mein lieber Berd, nachdem ich fruchtlos

auf Mittel, unſer Leben zu erhalten, geſonnen
hatte, ging ich geſtern nuf den Feldern von Jngou—
ville ſpatzieren. Der Zufall, oder vielmehr mein
Schickſal leitete meine Schrite nach einem Meyer—

khofe, deſſen angenehmer Lage meine Aufmerkſam—

keit feſſette. Jch trat in das Haus eines kleinen

Hirten, der mir zum Führer diente. Jch bat die
Pachterin um eine freundſchaftliche Aufnahme, die

ſir mir gern bewilligts, indem ſie ihre Einladung
mit einer großen Schale Milch und einem eguten

Stück ſehr harten und ſehr ſchwarzen Brotes be—

gleitete. Cs war heiß, ich war hungrig, ich ließ
mich nicht lange nöthigen, und labte mich an dem

einfachen. Veſperbrote. Mein heißer Appetit und
mein offenes Weſen gefielen der Pachterin; wir
knüpften ein Geſpräch an. Unter vielen Herzens—

Ergießllngen geſtand ich ihr meine ängſtliche Lage.
und wie ſehr ich eines Amts bedürfte. Die gute
Frau, von meiner Erzuhlung gerührt, nahm herz—
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lichen Antheil an meinem Schickſale. Nachdem
ſie einen Augenblick nachgedacht hatte, erbot ſie

ſich, mir durch das Wohlwollen des Herrn Pfar—

rers eine einträgliche Stelle, nehmlich die Schul—
meiſterſtelle des Dorfes zu verſchaffen. Die gute
Frau läßt ſoglelch den Herru Pfarrer aufſuchen,
ſchlägt mich dem guten Prediger vor, meine gute.
Miane gefällt ihm, ich werde angenommen, uund

zum Schulineiſter der Pfarre ernaunt.

Capoline. hat dieſen neuen Poſten wit Entzü—

cken angenommen, und morgen treten wir unſre
Stelle an. Wenn der Neid nicht ſogar in meine
Einöde dringt, ſo werde ich das Glück eben ſo gut.

unter meinem Strohdache zu Jngouville, als in

den Palläſten der Hauptſtadt finden.

Villent eines Ungenannten an
von Retüg.

Havre, May 1791.
Fliehen Sie, mein Herr! fliehen Sie! Sie ha—

ben keine Zeit zu verlieren! Höchſtens nach zwey

Stunden ſind Sie Jhrer Freyheit beraubt, wenn
Sie ſich weigern, dem Rathe, der Jhnen jetzt gez
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geben wird, zu folgen. Frau von Rery hat einen
Verhaftsbrief ausgewirkt, um Sie mit der rei—

zenden Gefährtin Jhrer Leiden aufzuheben. Jhr
Zufluchtsort iſt bekannt; bald vielleicht wird es
nicht mehr Zeit ſeyn, das Unglück, was Jhnen

drohet, zu vermeiden. Demzufslge werden Sie
von mir eingeladen, ſich, wenn die Nacht beginut,

im Hafen einzuſinden. Sie KWnnen ohne Furcht
der Perſon folgen, die Jhnen ein zweytes Billet
von der nehmlichen Hand überliefern wird; es
wird ein Fahrzeutg in Berettſchaft ſeyn, umSie

nach Honfleur überzuſetzen, und dort wird es Jh—
nen leicht ſeyn, den Verfolgungen, welche ntcht

unterbleiben werden, zu entgehen.

Zweifeln Sie nicht, mein Herr! ich bitte
Sie, daß derjenige, der ſich Jhrer annimmt, ohn—
erachtet der Hülle der Anvnymitat, Jhres Zu—

traurns würdig iſt, und daß er alles thun wpird,

es zu verdienen. J



Von Rartty an Biuth.

Paris, Juny 1791.
Es iſt auf der Erde ein großmüthiger Mann,

welchem ich mehr als mein Leben verdanke, weil

er meine und mezner Geliebten Frepheit gerettet
hat. Kannſt Du es glauben, daß das Echickſal,
eiferſuchtig auf meine Dunkelheit, mich ſogar bis

in meine Cinſamkeit verfolgt hat, und ohne die
grokmüthige Aufmerkſamkeit eines geſühlvollen

menſchenfreundlichen Weſens wäre ich heute in
Verbaft, eingeſchloſſen und der Hürte einer auf—
gebrachten Familie bloßgeſtellt; ich wäre auf
immer von miiner Carolint getrennt und hutte
ibren Verluſt zu beweinen.

Meine Mutter hat ſeit meiner Abreiſe kein
Mittek, ihre Rache nicht zu verfehlen, verſäumt.

Sie hatte von dem Mluiſter einen Verhafts-Be—
fehl erhalten, welcher beyde Schlachtopfer zugleich

treffen ſolte. Aber ein wohlthätiger Schutzgeiſt
wachte über mir, und entfernte das einzige Un—

glüch, dem meine Kräfte und mein Muth hütten
unterliegen müſſen. Die Ruhe, die ich in mei—
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nem Aſyle zu Jngonville genoß, hat nicht lange
gedauert. Ein Fremder ſchickte mir eines Tages
ein Billet ohne Namen; worin er-uns vor der
drohenden Gefahr warkte, und ſeine Fürſorge ſo

writ trieb, daß er ſelbſt die Mittel, unſere Flucht
zu ſichern veranſtaltete. Wahrlich verſprach uns

der ſchlimme Zuſtand unſerer Finanzen keine gro—
se Vortheile, und ohne eine unerwartete Hülfe
der Vorſehung hütten wir uns nicht den. Gefah—
ren einer zweyten Flucht ausſetzen konnen.

Mein Herr, ſagnte dieſer edle Unbekannte. in

dem Augenblicke als wir ins Schiff ſtiegen, Sie
haben hier keinen Freund, der Jhnen das Nöthi—

ge zu Jhrer Reiſe vorſchießen kann. Jhr Unglück,
das ich genau kenne, hat ſicherlich alle Hülfsquel—

len, die Jhnen blieben, verſtopft. Sie ſind in
keiner glücklichen Lage, das können Sie nicht ver—

hehlen. Nehmen Sie dieſe Börſe an, wovon
Gie die Reiſtkoſten beſtreiten können! Nehmen
Sie ſie an, ich bitte Sie. Um Jhr feines Ge—
fühl zu ſchonen, biete ich ſie Jhnen als ein Dar—
lehn and Sie bezahlen in glücklichern Zoiten.

Jch genieße jetzt ein ziemlich olänzendes Glück.
Könnte ich einen beſſern Gebrauch davon machen?

Ich bitte Sie, vereiteln Sie mir die Freude nicht,



mit einen redlichen und unglücklichen Mann ver—

bindlich zu machen. Jch wollte antworten, aber

ich hatte nicht Zeit dazu. Mein Wohlthäter ver—
ſchwand ſogleich, und ließ mich in einem mit Be—

wunderung vermiſchten Erſtaunen zurück. Jch
wußte ſelvſt den Namen dieſes mitleidigen Man—

nes nicht, und mußte abreiſen, ohne Hoffnung
dereinſt denjenigen encdecken zu können, dem ich

ſo vielen Dank ſchuldig war.

Dioſe Fahrt dauerte lange und war beſchwer—

lich, ſie war oft den unerſchrockenſten Seemän—
nern mißlich geweſen und verurſachte Mademoi—

ſelle Prer viele Unruhe. Meine ängſtliche Fur—

ſorge für ſit half ihr wenig: ich war ſelbſt um
Hulfe verlegen, ünd wir kamen erſt nach fuünf
langen Stunden zu Honfleur an.

Sobald wir in die Stadt kamen; lirß ich
Carolinen jede Erquickung geben, die ihre Lage
forderte. Ein wenig Ruhe ſtellte ſier leicht wieder

her, und wir nutzten dieſen Zeitpunkt, uns nach

Paris zu begeben. Alles beſtimmte uns, in dieſe
Stadt zuvückzukehren. Die Möoöglichkeit, neur

Verſuche bey unſern Eltern zu wagen, und die
Hoffnung, ſie zu beſänftigen, krachten vollends

unſern Entſchluß zur Reife.

ν.
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Hier mietheten wir ſogleich ein Cabinet in

einem Wirthshauſe, was mit allen Möbeln ver—
ſehen war. Von dieſer beſcheidenen Wohnung

aus brauchten wir alle erſinnliche Mühe, um die

Verbindung mit unſern Familien wieder herzu—
ſtellen. Eine Damie von Stande, eine Verwandtr

des Herrn von Bedoyere, verfügte ſich ſelbſt zu
meiner Mutter, um ſie zur Verſöhnung zu be—
wegen. Aber alle dieſe Verſuche blieben ohne
Erfolg. Ohne Hoffnung, und aller Unterſtützung

beraubt, faßten wir endlich den Entſchluß, uns in
den Willen der Vorſehung zu ergeben. Doch wur:
den unſre ſchwachen Hülfsquellen bald erſchöpft:

alle unſre Freunde haben uns verlaſſen; wir nähern
uns mit ſtarken Schritten der Dürſtigkeit, und

uns bleibt nichts als unſere Effekten, um unſer
Daſeyn zu verlängern. Aber dieſe Trümmer un—
ſers erſten Glücks werdon nicht lange dauern. Ca

roline, welche im Unglücke ſtolzer iſt als im Glü—
ce, halt mich eben ſo ſehr durch ihren weiſen
Rath, als durch ihre zärtlichen Liebkoſungen auf—

recht; nie verleugnet ſie ſich in dieſer ſchreck

lichen CKage; durch ihren eigenen Muth'  hebt ſir
meinen wankenden Muth empor, und ſie weiß

durch ihre GStandhaftigkeit unſere Leiden zu er—
leichtern.

Eben-



Ebenderſelbe an Ebendenſelben.

Orleans, Juny 1791.
Hier, mein Freund, werden ſich Deine Gefühle
empören, indem ich Dir von den peinlichſten übeln

erzühle; hier wird Dein mitleidiges Herz wallen
*8beym Gemuhlde des hartnäcigiſten Elends. Man

muß ſie erfahren haben die Quaalen der Dürftig

teit, um ſich von der ſchrecklichen Lage, wozu wir 1
herab geſunken ſind, einen Begriff zu machen; ich

ĩJweiß ſie zu ertragen, ich kann ſie nicht ſchildern.
O wie ſehr beneide ich das Loos desjenigen, wel—

cher ruhig in einer anſtändigen Mittelmäßigkeit 1
ſeine Tage, vor der Noth geſichert, verlebt! Noch
glücklicher iſt derienige, welcher reich geüug iſt,

ſeinem Nebenmenſchen zu helfen und mit ihm
ſein Glück zu theilen. Das Verdienſt, eine edle
Handlung gethan zu haben, entſchädigt ihn reich-

lich, und das Vexrgunügen, welches er empfindet,

wenn ihm Unglück zur, Hülfe beflügelt, muß für
ihn die erhabeuſte Wonne ſeyn.

wWiübrend unſers traurigen Aufenthalts zu
Paris, mein lieber Beed, erinnerte ich. mich an

G
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den, einige derſelben waren mir ſogar noch ver—
ſchiedene Summen ſchukdig, die ich bloß aus
Furcht, ſie zu geniren, nicht eingefordert hatte.
Aber meine Noth und vor allem die Bedürfniſſe

der zarten Caroline, die ich immer vor Augen
hatte, machten mich dreiſt. Jch zeigte mich zu—

verſichtlich vor der Thür meiner Schuldner; aber
wirſt Du es glauben? dieſe, harten und rohen Her—

zen ſpeiſeten mich mit abſchlügiger Antwort und
mit Mißhandlungen ab! Verſchiedene derſelben
ſtellten ſich, als wenn ſie mich nicht kennten; und
alle haben ſie mich, als wenn ſie es verabredet

hütten, mit der äußerſten Unmenſchlichkeit zurück—

geſtoßen.

Aber alle unſere Hülfsquellen waren erſchöpft;
eine einzige ließ uns noch einige Hoffnung, ich
verſuchte es, ſie zu gebrauchen. Jch wagte es,
in dem Diſtrirte, wo ich wohnte, anzuhalten, daß

man mich an den öffentlichen Arbeiten Theil neh—
men laſſen möchte! kein Geſchäft ſchien mir enteh—

rend, und ich verließ mich auf meine Geſundheit
und auf meine Jugendkräftt. IJch ging alſo mit

J J



Zuverſicht zu den Adminiſtratoren. Jch erbot mich,

als bloßer Tagelöhner mit der Kraft meiner Arme
zu dienen; aber dieſe Gefälligkeit wurde mir nicht

4

bewilligt. Man antwortete mir, daß ſolche Ver—
richtungen nicht ſür mich würen, und daß ich von

einer zu bekannten Familie ſey, als daß ich ſo ge—
waltſame Maaßregeln, die meinem Rauge ſo we—

nig angemeſſen wären, ergreifen dürfte

S

Ausd
ſchied

Erhaltung unſers Daſeyns nothwendig war, und
wir konnten keine ſehr nahe Veränderung unſerer

Lage hoffen.

Jch meldete egs meiner lieben Caroline mit dem

ruck der Verzweiflung. Wir hatten ſeit ver—

enen Tagen gerade die Nahrung, die zur

A

nach

zu le

Menſchen angehaltan: an ihrer Spitze war ein
Verwandter Carolinens, der es ſich zur Pflicht ge-

G 2

Wir hütten vielleicht alles Ungemach mit Ge—
duld ertragen, wenn uns das Schicſal nicht ſeine

J

ganze Strenge hätte fühlen laſſen, indem es uns
ĩ’

den empfindlichſten Streich verſetzte.

J

Eines Abends, da wir ſo unvorſichktig waren.
einer öffentlichen Promenade unſere Schritte J
nken, wurden wir daſelbſt von vier bewaffneten
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macht hatte, uns zu trennen. Bloß die Furcht,
ſie auf immer zu verlieren, legte meine Wuth in
Feſſeln. Jch ſah ſie ſcheiden, umringt von dieſen
Barbaren, und mein trocknes, trubes Auge war
auf ſie geheftet, ohne daß ich ein einziges Wort
hervorbringen konnte. Die Verzweiflung raubte

mir meine ganze Deukkraft. Jch konnte mich zu
nichts entſchließen; es ſchien, als wenn alles Gift
der Eiferſucht in meinem Herzen eiugeſchloſſen

wäre. Als die Zeit mir endlich den Gebrauch der
Vernunft wiedergeteben hatte, Überließ ich mich

Gedanken, die mich noch mehr niederſchlugen. Jch

glaubte mich auf ewig von meiner lieben Caroliue

getrennt und jede Hoffnung ſchien mir unterſagt

zu ſeyn. Jch hatte nicht einmal Zeit gehabt, ihr
mein Lebewohl zu ſagen. Die Grauſamen hatten
ſie meinen Plicken geraubt, ohne uns Zeit zu laſ—
ſen, unſere Klagen ufid Seufzer zu vereinen! Bald

dachte ich ſie mir eingeſchloffen und als das Schlacht-

opfer einer aufgebrachten Familie, bald ſah ich ſie

ungetren und im Begriff in die Arme eines an—
dern uberzugehen. O Du, mein lieber Bod, Du,
deſſen Herz nie die Liebe kannte, Du wirſt Dir
nicht die grauſame Angſt vorſtellen lönnen,. die
mich ſeit dieſer Treunung gepeinigt hatl Wenu
Du Dir einen Unglücklichen denkſt, dem ſo eben
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das Liebſte auf der Welt eutriſſen iſt, ſo haſt Du
nur eine ſchwache Jdee von meinen Leiden.

Wenn Deine Phantaſie Dir ein treues Ge
mühlde von den Quaalen der Abweſenheit entwer—

fen kann, ſo wirſt Du Dir leicht vorſtellen, wie
mir zu Muthe war, als ich 24 Stunden nach dieſer
unglücklichen Begebenheit die würdige, treue Ca—
roline in mein Zimmer ſtürzen ſah. Einen Schrey
thun, einander in die Arme fallen, unſern Thränen

freyen Lauf laſſen, dieſes waren die erſten Äuße—

rungen unſerer Fröhlichkeit und unſer Entzücken

läßt ſich nicht fchildern.

Madbenbooiſelle Peur meldete mir, daß ſie au—

genblicklich nach unfrer Trennung zu einer Freun—
din ihrer Mutter gebracht wäre, welche ihr immer

ſehr hold geweſen wäre. Dieſ ewürdige Frau hätte
ihr die erwarteten Vorwürfe erſpart; ſie hätte ihr
mehr Freyheit gegeben, als ſie hoffen konnte, und

dieſen Vortheil hätte ſie genntzt, um zum zweyten

Male zu entwiſchen.

Sogleich nach dieſer Wiedervereinigung ergrif.

fen wir Maaßregeln, um eine zweyte Trennung
zu vermeiden. Zu Paris war ein lüngerer Anfens

i
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halt nicht ſicher genug. Das Einzige, was wir thun

konnten, war, daß wir zum Mitleiden meiner
Mutter, welche zu Bailly wohnte, unſere Zuflucht
nähmen. Aber wir hatten einen Weg von zoMei—
len vor uns, und ich hatte zu dieſer Reiſe nur ein

einziges Kleid, welches ich zu verkaufen genöthigt
war, um die Koſten zu den dringendſten Bedürf-

niſſen zu beſtreiten. Jch wüuſchte allein zu reiſen,
dies wollte Caroline ſchlechterdings nicht zugeben.

Wir machten uns alſo auf mit dem menigen Gelde,

was ich aus meinem letzten Kleide gelöſt hatte.
Wir vollendeten die Reiſe in drittehalb Tagen,
und meine Begleiterin die nie in den verzweifelt—
ſten Augenblicken ihre Standhaftigkeit verlor, hat
die Strapatzen mnthiger als ich ausgehalten. So
ſehr auch ihre zarten Füße durch die ſchlechten Wo—

ge und durch das lange Gehen litten, ſo haben ſie

doch dieſen beſchwerlichen Marſch überwunden.

Vey unſerer Ankunft in Orleans ſind wir da—
ſelbſt von dem einzigen Einwohner, den wir in

dieſer Stadt lannten, empfangen worden. Dieſer
jiunge Mann hatte alle unſere Bedürfniſſe voraus
geſehen und or hat ſich anheiſchig gemacht, uns eine

abgelegene Wohnung zu verſchaffen, wo wir vor
allen Nuchforſchungen ſicher ſind.



Jch bin Willens, mich meiner Mutter zu zei—
gen. Wird ihre Standhaftigkeit der jammervollen
Darſtelluug meiner Bedrängniſſe widerſtehen?
Kann ſie mir die Hülfe vorenthalten, die ſie dem
erſten Fremden leiſten würde? vermag ſie es, ih—

rem Sohne das Stück Brot, mas ſie dem Dürfti—
gen reichen würde zu verſagen? Wenn die Stimme
der Empfindung in ihr nicht erſtickt iſt, ſo wird
die/ Mutterliebe noch zu ihrem Herzen reden und
ſie wird ſich nicht gegen den ſanften Zug der Natur

verhärten.

Ebenderſelbe an Ebendenſelben.

Orleans, November 1791.
AWiauhrend meiner Reiſe nach Bailly, mein lieber
Bo«d, hielt mich die Täuſchung der Hoffnung auf—
recht; ich rechnete ſchon darauf, mein Glück in
Hünden zu haben: aber wie weit war ich noch da—

von entfernt! Jn dieſem kritiſchen Zeitpunkte
ſammelte ich allen meinen Muth, um vor meinem

Vater zu erſcheinen. Er nahm mich mit einer kal.
ten Güte auf und forderte von meinem Gehorſam
nichts als das Opfer meiner Liebe. Wenn er in

dem Jnnerſten moiner Setele hätte leſen können,

S
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ſo hutte er es nicht unternommen, mich von der—

jenigen zu trennen, die ich für meine Gattin an—
ſah und die alle Rechte derſelben erworben hatte:

aber in dieſem verwickelten Falle glaubte ich zur

Verſtellung meine Zuſlucht nehmen zu müſſen.
Jch verſprach alſo alles, was man von mir ver—
langte, und man ſchien ſich mit meinen Ver—
ſprechungen zu begnügen.

Doch meine Mutter, welche die Aufrichtigkeit
meiner Nachgiebigkeit in Zweifel zog, verbot mir
ausdrücklich, nach Orleans zurück zu kehren. Die—

ſer Befehl war für mich ein ſchrecklicher Schlag und

ohne die Hoffnung, welche immer die Stütze des

Unglücklichen war, hätte ich mich ſogleich von einem

Joche, welches mir ſo verhaßt ſchien, befrepet.

Doch Mabemoiſelle Prer, mit der mir alle
Gemeinuſchaft unterſagt worden war, wurde äußerſt
unrubig über ein Stillſchweigen, deſſen Urſache ſie

nicht argwöhnte; ſie machte ſich ganz allein auf

den Weg nach Baillp, und ſie hatte die Dreiſtig-
keit, ſich nach einem Meyerhofe zu wagen, welchen
mein Vater auf der alten Straße nach Berrv be—

ſitzt. Dieles war der gewöhnliche Ort. wo wir
uns einauder ſahen. Die Gehölze dienten uns
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des Tages. zum Aſyle: ich begab mich dahin un—
ter dem Vorwande der Jagd und wenn uns die
Dümmerung in unſern Geſprächen überraſchte, ſo
diente eine Scheuer Carolinen zum Aufenthalte,
ohnerachtet der Kälte der Nuchte, welche ſchon

merklich war. Meine Mutter, welche ihren Haus—
genoſſen aufgetragen hatte, über meine Handlun—
gen zu wachen, eutdeckte bald unſere Zuſammen—

rtünfte. Jhr Hügereuter legte ibr von allen Mitt
teln, die wir gebroucht hatten, uns zu ſehen, Re—

chenſchaft ab. Sie ließ mir ihr Haus verbieten
und legte Carolinens Betragen auf das ſchlimmſte

aus. Wirklich ſchien alles gegen ſie zu zeugen:
es war ſchwer, in ihren Augen ein Frauenzimmer
zu entſchnldigen, welches der Schein verdammte

und das in ſeinem Betragen einer Laudläuferiu
nicht unähnlich war.

Unterdeſſen ſah ich mich noch einmal ausg dem
vaterlichen Hauſe verbannt und aller Hoffnung be—

raubt. Mademoiſelle Peor, mehr durch meiuen als

ihren eigenen Kummer gekränkt, legte ſich die
Verfolgungen, die ich litt, zur Laſt und warf ſich
im Herzen meine Leiden vor. Von uuſſern El—
tern, unſern Freunden, ſelbſt von denjenigen,
welche unſern erſten Wahlſtand getheilet hatten,
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verlaſſen, waren wir zwey verbannte Geſchöpfe
auf der Erde, die unſtät und flüchtig keine Hülfe,
tein Schutzdach fanden. Jch war wegen des Schick—

ſals, was mich erwartete, ungewiß, und in mei—

ner Verzweiflung hätte ich mir das Leben geraubt,
wenn der junge Cheer es nicht gehindert hätte.
Dieſer Freund begleitete mich bey allen meinen
Haundlungen, er war an jenem Tage Zeuge mei—

nes Schmerzes und erbot ſich, mir jeden Troſt
der Freundſchaft zu gewähren. Durch ſeinen Rath
und durch ſeine Fürſorge gelaug es ihm endlich,

einem Strahle von Hoffnung mein Herz zu öffnen.

Jch murde von alllen guten Bauern, die von mei—
nem Vater abhingen, ausnehmend geliebt. Jch
war ihnen beynahe allen einigermaßen nützlich ge—

weſen und alle bezeugten mir die lebhafteſte Theil—

nehmung. Der eine ſchlug mir ſeine Schlafſtelle
vor, indem er mich verſicherte, daß er ſich ſehr
glücklich ſchützen würde, wenn er dem Sohne detz

Herrn von Rexey ſein Nachtlager abtreten könnte,
der andepe bot mir die Unterſtützung an, die er
von der Freygebigkeit eines ſo guten Herrn erhielt,
und alle tadelten die Harte meiner Mutter. Jhre

übertriebene Strenge hatte ſie auf dem Lande nicht

beliebt gemacht, vielmehr wurde ſie in der ganzen
umliegenden Gegend geſürchtet und drr: Fremde
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näherte ſich Bailly zitternd. Jhr richterliches An—
ſeben ſchreckte den Unſchuldigen wie den Schuldi—

gen, ſelbſt ihren Pachtern wurde der Zutritt zu
ihr erſchwert. Jhre Ergebenheito gegen meinen
Vater ſtach dagegen auffallend ab; tiefgeruhrt ſpra—

chen ſie ſeinen Namen aus: es waren wenige, die

nicht Beweiſe ſeines Edelmuths erfahren hatten.

Der größte Theil verdankte ihm Erleichterung des

Etendes. Hier war ein armer Tagelöhner mit
Kindern belaſtet, dem er die Kränkung ſeine Mð

beln zur Bezahlung der Steuer verkauſen zu laſſen,

nerſpart hatte; dort war ein armer Pachter, dem
eine Seuche das Vich, worin ſein kleines Vermö—
gen beſtandb, weggerafft, und dem mein Vater
neuen Vorſchuß geleiſtet hatte; dort ſah man eine
Waiſe, deren er ſich angenommen, und die er un—

aufhörlich mit Wohlthaten überhäuſt hatte. Kurz,
die meiſten liebten meinen Vater wie ihren Schutz-—

gott und prieſen ſich glücklich, in ſeinem Dienſte

zu ſtehen.

Alle dieſe redlichen Leute, mein lieber B'rd,
hatten mich bis zu Thränen gerührt, ſo oft ſie
mich mit den Tugenden meines Vaters unterhiel—

ten, und dieſer neue Beweis ihrer Dankbarkeit
machte lebhaften Eindruck auf mein Herz. Aber
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ſo verbindlich alle dieſe Anrrbietrungen waren, ſo
glaubte ich doch, ſie ausſchlagen zu müſſen. Jch
floh mit meiner Gefährtin in ein kleines Holz, in

einer kleinen Entſfernung von dem Schloſſe, und
beſchloß daſelbſt zn bleiben, bis die Vorſehung uns

eine Ausſicht zeigte. Dieſer Schutzort war durch
den Arm eines Fluſſes getrennt, welcher hinreichte,

Jum mich gegen alle Verſuche meiner Mutter zu
ſichern. Jch hatte mir in dem Gehölze ſelbſt eine

Hütte von Baumäaſten gebaut und ſie mit Stroh
gedeckt. Dieſes Gebuude, welches mthr einem
Schilderhauſe glich,, war waährend der Nächte un-

ſere Wohnung, und alle Tage, ſobald die Mor—
genröthe anbrach, machte ich mich, wie Robinſon

auf ſeiner Jnſel auf den Weg, die Flinte auf der
Schulter und beſchäftige mich damit, einige Stück

Wildprett zu unſerer Nahrung zu ſchießen. Wenn
meine Geſchicklichkeit uns verſorgt hatte, ſo zün—

deten wir mitten auf dem Felde ein gutes Feuer

an, und ließen unſre Beute auf glühenden Kohlen
braten. Unſer Tiſch war übrigens gut beſetzt; der

Gürtner meiner Mutter brachte uns von einer Zeit
zur andern Vorrath, wie zum Beiſpiel Brottuchen,

Obſt, Käſe, Wurzeln; bisweilen gab er auch Pul—
ver und Bley her, was uns in unſerer Lage von
großen; Nutnren war. Dieſer Mann hatte ehemals

5 J
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unter einem Regimente gedient, welches er aus
einem Bewegungsgrunde, der ſich entſchuldigen

läßt, verlaſſen hatte. Der Capitain hatte Hand
an ihn gelegt, und dieſer brave Soldat, hatter den
Gedanken, wegen eines kleinen Fehlers geſchlagen

zu werden, nicht ertragen können; ſein edler
Stolz konnte dieſe Demüthigung nicht überwinden,

tr deſertirte von dem Korps, welches Zeuge ſeiner
Veſchinipfung geweſen war, und wollte ſich lieber

durch die Kraft ſeines Arms ſein Brot verdienen,
als ſich unter das Joch ſchmiegen und Schande lei—
den. Dieſer Unglückliche hatte ſeine Geſchichte

nicht verſchwiegen, und meine Mutter hat ihn
wegen der kleinen Dienſte, die er mir an meinem

Verbannungsorte geleiſtet bat, anhalten lafſſen,
nnd als einen Deſerteur in die Hünde der Juſtiz

geliefert.

Das Unglück dieſes braven Mannes, wovon
ich die unſchuldige Urfach war, hatte mir gänzlich

die Hoffnung veraubt, meine Mutter zu erwei—
chen: außerdem wußte ich, daß ſie daran arbei—

tete, mich vvn Mademeiſelle Prer zu trennen und
ſie aus meinen Armen zu reißen. Um dieſes Un—

glück zu verhüten, heſchlof ich nach Orleans zu—
rückzukehren, in der Hoffnung, dort wenigſtens
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einige Hülſe zu finden: aber die Menſchnn ſchie—
nen alles Meuſchengefühls beraubt zu ſeyn; wir
fanden ſie taub gegen die Klagetöne des Un—

glücks. Der einzige Freund, den wir hatten,
war eben init dem erſten Bataillon von Lonet

nach den Grenzen abgereiſt. Der Tod, ja der
Tod war die erſte Zuflucht, die ſich unſern Au—
gen zeigte. Wir hatten nitht mehr den ſüßen
Troſt der Freundſchaft. Der Hunger drohte uns,

kein Mittel, ihm auszuweichen. Das unumgüng—
lich Nothwendige fehlte Carolinen und ich konnte
es ihr nicht verſchaffen. Selbſt der unentbehr—

lichſten Kleider in einer rauhen Juhrszeit beraubt,

flebte ich vergebens das Mitleid meiner Neben—

12 menſchen an; die Grauſamen hörten mich kaum
1 an. Zuweilen wurde ich aus einer tiefen Erſtar—

2 rung durch heftige Anfälle von Wuth herausge—
J riſſen; ich ſtürzte ans dem Hauſe wie ein Wü—

thender und durchlief die Straßen, indem ich laut

über die Barbarey der Menſchen klagte. Wuth,
1. Raſerey, Verzweiflung bemächtigten ſich wechſels-—
J

S weiſe meiner in Schwermuth verſunkenen Seele.
J

en Ohne Caroline, ohne dieſes liebe Geſchöpf, hütte ich
J

Muth, oder vielmehr die ſtrafbare Freyheit gehabt,
J

Jd— mich auf immer von den Quaalen zu befreyen,
r welche Menſchenkräfte zu überſteigen ſchienen.

n eeaaen
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Jetzt beſann ich. mich, daß der Bürgermeiſter
in Orleaus im Stande wäre, mein Elend zu er—
leichtern. Dieſer. Mann kannte meine Familie
ſeit langer Zeit; er hatte ſogar ein Gut ohnweit
des Gutes meines Vaters. Dieſer Einfall ernen—
erte meinen Muth; ich. ſflog zu dem Manue in

der Hoffnung, ein Amt zu erhalten und bald eine

glückliche Beründerung meines Schickſals bewirkt
zu ſehen; aber ich wurde ganz anders aufgenom—

kmen, als meine Phantaſie es geträumt hatte,
4kaum hielt er mich für würdig, mich wieder zu 4

erkennen. Doch durch die Umſtände und durch 4
eine Regung von Eigenliebe genöthigt, warf er 14

ä

einen gnädigen Blick auf mich und verſprach mir,
ſich mit meiner Bitte zu beſchäftigen, ſobald er
einen Augenblick Muße hütte. D—

Jch ging wüthend und raſend aus dem Hauſe
dieſes harten und fühlloſen Weſens; ich war völ—

Elig überzeugt, daß alle Menſchenliebe unter den
Menſchen verſchwunden wäre, und erfuhr an die—

ſem ſchrecklichen Tage die ganze Wirkung ihres
verhaßten Egoismus.

Als ich wieder zu Hauſe kam, überließ ich mich
ganz meinen ſchauderhaften Betrachtungen. Sieh,
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fagie ich zu meiner Carolint, ſieh, wie barbariſch

die Menſchen ſind; ſie ſind hart und roh gerade
in dem Augenblicke: da ſie ſich einen ſehr lebhaf—

ten Genuß verſchaffen könnten: die Wonne, wohl—

zuthun; ſie ſind immer erfinderiſch, wenn es dar—

auf ankommt, Böſes zu thun, und einfältig, wenn
ſie Gelegenheit haben, „eine gute Handlung zu

thun. Sollten ſie ſich nicht Glück wünſchen, wenn
ſie eine Veranlaſſung finden, Menſchen zu beglü—

cken? Dieſes Vergnügen, welches mitleidigen
Herzen kinen lebhaften Genuß gewähren würde,
giebt ihnen Stoff zum Unniuthe. Dieſe Menſchen,

welche das Glück verſchlimmert hat, werden ſich
nicht ſchmeicheln können, uns nützlich geweſen zu

ſeyn; wir würden von ihnen abhängen, wir wer—
den hingegen die Beruhigung haben, frey und un—

abhängig zu ſterben: wir ſind berechtigt, ſie zu
verabſcheuen, ja ſie zu verachten; es wird ein
Troſt für uns ſeyn, daß wir über ihre verhaßten
Wohlthaten nicht erröthen dürfen.

Seit mehrern Tagen iſt Brot unſere einzige
Mahlzeit, und es iſt dazu oft ſo hart, daß wir es
in Waſſer einweichen müſſen, ehe es unſre Nah—
rung werden kann. Die Külte, welche empfindlich

zu werden anfängt, macht, daß wir den Umfang

un—



uuſerer Bedürfniſſe ſtärker fühlen. Unſere Nach—
barn, welche alle Tage Zeugen unſers ſchrecklichen

Elendes ſind, gehen uns vorſichtig aus dem Wege,

und ſcheinen zu beſorgen, daß wir den Plan haben,

ihr Mitleiden zu erregen. Wit nehmen einen
ſehr kleinen Platz ein auf einem ſchlechten Kornbo—

den, der ganz dem Ungemach der Witterung aus—

geſetzt iſt; Wind und Schner dringen mit Macht
hinein; und doch verdanken wir dieſe Schlafſtelle
der Großmnth unſers Wirthes; welcher nicht ſehr

darauf rechnet, daß ſeine Miethleute bezahlen

können.

Bep den vielen peinlichen und zerreißenden
Empfindungen, die auf einmal auf mich los ſtür—
men, wird meine erſtatrte Seele unvermerkt mit

dem Unglück vertraut: ich würde ſogar alle dieſe
übel willig ertragen, wenn die Laſt meines Un—
glücks nur mich allein beſchwerte.

Ebenderſelbe an Ebendenſelben.

Orleans, Januar 1792.
c

Jrn meiner verzweiflungsvollen Lage habe ich zu

unſermu uterhalte mich zu einer Arbeit entſchloſ—

H
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ſen, wozu ich allerin vermögend war. Jch habe es
gewagt, einige theatraliſche Stücke auszuarbeiten.

IJch hielt es für ſo leicht, ſeine gemachte Erfah—

rung zu ſchildern, daß ich den Verſuch gemacht
habe, in einem Drama das Gemühlde der Dürſ.
tigkeit zu entwerſen. Nachdem ich dieſes Stück
in drey Tagen und drey Nächten vollendet hatte,
ſo brachte ich es eilig zu dem Directeur der Co—

mödiantentrupper zu Orleans. Jch fand bey die—

ſem Künſtler die Menſchlichteit, die ich vergebens
beym Herrn Troen geſucht hatte. Er that mir
Vorſchüſſe, die uns dem Leben wieder gaben.
Jch kam zu meiner Gattin zurück mit einem Vor—
rathe für mehrere Tage, und unſer Entzücken

bey dem Anblicke dieſer Lebensmittel überwog die
Blicke des überdruſſes, womit die Reichen den
Überſluß ihrer Tafel muſtern. O! wie wenigibe:
neidete ich ihre köſtlichen Gerichte! Die ſimpel-—
ſte Nahrung war uns mehr werth, als die ausge—

ſuchten Gerichte, welche erſt den Appetit der Gro—
pen reitzen und ihrer Sinnlichkeit ſchmeicheln.

Wenige Tage nachher erfuhr ich, daß Ruuber

einen Theil der Wohnung meines Vaters in Brand
geſteckt hätten. Man erzählte dieſes unglückliche

Ereigniß zu Orleans auf verſchiedene Weiſe. Ei



nige ſazten, es wäre von einer Bande uunbekann—

ter Böſewichter verübt, welche ſeit einiger Zeit
das Land durchſtreiften, um die einſamſten Schlöſ—
ſer zu verwüſten;; andere behaupteten, daß dieſes
Verbrechen von den Bauern der Gemeine began—

gen wäre, welche durch die nenen Grundſätze von

Frevheit verführt, den ſchwärmeriſchen Einfall ge—
habt 'hätten, ſich an Frau von Rery zu rächen,
welche vor der Revolution ſie mit dem ganzen Ge—

wichte ihrer Vorrechte unterdrückt hatte. Man
verſicherte ſogar, daß ſie das Schlachtopfer der Wuth

dieſer Frevler geweſen wäre; und dieſe beunruhi—
genden Geruchte, welche bis zn mir drangen, er—

weckten maine ganze Zärtlichkeit gegen meine Fa—
milie. Alle kindlichen Gefühle bekamen neues Le—

ben. Zitternd für das Leben eines Vaters, den

ich anbetete, war ich zugleich für das Leben einer

Mutter beſorgt, deren Strenge ich nicht zu tadeln
vermochte. Sogleich, ohne auf andern Rath, als

den mir meine Zuürtlichkeit eingab, zu achten, be—

gab ich mich nach Bailly. Dieſes Unglnck war
von meiner Phantaſie ſehr vergrößert. Man iſt ſo
ſinnreich ſich zu quälen, wenn man für das Leben

derjenigen, die man innig liebt, bange iſt. Jch
zeigte mich alſo vor meiner Mutter mit der

zärtlichen Belümmerniß, die ſie mir eiuflößte.
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Jch hatte mir vorgeſtellt, daß dieſe Begebenheit
mir Mittel verſchaffen würde, ihre Gunſt wieder
zu gewinnen, und daß ſie endlich gerechter ſeyn
und erkennen würde, daß Liebe und Natur nicht

unvereinbar ſind. Aber, mein Freund, denke Dir
meinen Schmerz und mein Erſtaunen, als ich mich
mit den ſtärtſten Schmähungen und bitterſten

Vorwürfen überſchüttet ſah. Jn ihrem wilden
Zorn wagte ſie es, mich zu beſchuldigen, daß ich
der Urbeber der Gefahr wäre, welche ihrem Leben

gedroht hätte; ſie hat ſogar die Ungerechtigkeit ſo
weit getrieben, daß ſir mir die Abſicht, ihrem Le-

ben nachgeſtellt zu haben, Schuld gab; mir, der

ich in dieſem Augenblicke mein Leben aufgeopfert

hätte, um das ihrige zu retten. Einer ſo verruch-—

ten Frevelthat mich fühig zu glauben! O, mein
Freund! wie viel Muth bedurfte ich, um dieſen
letzten Streich auszuhalten! Bloß der Verdacht

des Verbrechens, der über meinem Haupte ſchweb-—

te, war hinreichend, mein trauriges Daſevn zu
vergiften, bis zu dem Augenblicke, da das Ohnge—

fähr mir zur Rechtfertigung diente.

Wenige Tage nach meiner Ankunft irrte ich
eines Abends zwiſchen Wachholderbeerbuumen her—

um nicht weit von Baillpv. Mein verwundetes
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Herz beſchäftigte ſich mit den Mitteln, meine Un—
ſchuld zu beweiſen. Plötzlich höre ich das Klagge—
ſchrey einer Frau, die man ermorden wollte. Jch

fliege Gott! es war meine Mutter. Ein
Böſewicht ſchleppte ſie bey den Haaren, indem er

ſie mißhandelte! Noch gerade zur rechten Zeit
ſtürzte ich auf den Elenden los und ſtreckte ihn
mit dem erſten Schlage zu meinen Füßen. O mei—
ne Mutter! rief ich, indem ich vor ihr auf. die

Knie fiel, dies iſt der ſchönſte Augenblick meines

Lebens, weil ich ſo glücklich bin, Sie aus den
Händen dieſes Meuchelmörders zu retten. Du haſt
Dich mit ihm verſchworen, ſagte ſie wüthend; flie—
he, oder ich laſſe Dich mit ihm arretiren, und

vergiß nicht, daß dieſes die letzte Wohlthat iſt,
die Du meiner Gnade verdankeſt.

Virklich liefen die Leute des Schloſſes hau—
fenweiſe herbey, und der Auſchein hätte ohnfehlbar

gegen mich gezeugt, wenn ich nicht die Stärke gehabt

hätte, mich von dieſem Schauplatze des Schreckens zu

entfernen. Jch mußte alſo noch einmal mein Heil in
der Flucht ſuchen und die Vorſicht eines Verbre—

chers anwenden. Mein Herz war zwar frey von
Gewiſſensangſt, die den Strafbaren verfolgt; aber
in meiner Lage hütte ich vergebens die Billigkeit
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der Richter angeflehet. Das Blut, womit ich be—
deckt war, verbunden mit der vorgefaßten Mei—

nung, hätten mich zum voraus verdammt. Schon
die bloße Schande, die taufendmal ſchrecklicher als

der Tod iſt, hätte mich vernichtet. Jch war noch
durch neue Bande, deren ganze Stürke ich fühlte,

an das Leben gebunden. Caroline war in Begriff,
Mutter zu werden. Sollte ich dieſe Unglückliche

im Schooße des Elendes laſſen? Mein Tod
hätte zugleich zwey Schlachtopfer getroffen. Alle
dieſe Betrachtungen, mein Freund, beſeelten

meinen Muth. Jch begab mich wieder nach Or—

leans zu meiner Freundin, welche ſeit meiner
Abreiſe von der grauſamſten Angſt gequält wurde.

Sobald ich ankam, dachten wir auf unſre Sicher—

heit. Morgen, mein Freund, wollen wir den ge—

fährlichen Aufenthalt der Stadt fliehen und auf
dem Lande das Gluck und die Zufriedenheit auf-

ſuchen.



Ebenderfelbe an Ebeundenſelben.

Von der Pachtung zu Die in
Sologne, Jebruar, 1792.

Endlich, mein lieber Bed, ſind wir von den Men—

ſchen. getrcunt, und wir haben ihren verhaßten
Egoismus nicht mehr zu fürchten. Jch habe zwi—
ſchen ihnen und' uns eine Demarcationslinie zu
errichten gewußt, die uns gegen ihre Ungerech—

tigkeiten und Verſolgungen in Eicherheit ſetzt.
Auf dem Lande. habe ich den Frieden und die Ru—
he aufgeſucht, und mit der Axbeit meiner Hände
gewinnte ich leicht ſo viel, als. hiureicht, unſre Ve—
dürfniſſe zu befriedigen. Wir haben alle Unfälle,

die uns droheten nur dadurch vermieden, daß mir

den trgurigen Aufenthalt;in den Städten flohen,
um. uns in einen entlegenen Meierhof in der So—

logne zurück zu ziehen. Hier bin ich der ganzen
Welt unbekannt, uund glücklich durch den Beſitz
meiner treuen Gattin, habe ich mich eutſchloſſen,

meine Tage in einer glücklichen Dunkelheit zu
verleben. Als ein niedriger Hirte gcvieße ich hier

zum erſten Male das Glück, geliebt zu werden,
ohne die Härte und Treuloſigteit der Reichen zu



120
erfahren. Ju unſerer friedlichen Hütte verachte ich
ihre lügenhafte Glückſeligleit. Caroline iſt mein
Glückt, meine Welt und mein Gott. Die ächten
Freuden, die ſie mir gewährt, ſind wohl ſo viel
werth als alles, was ich aufgeopfert habe. Die
Ermattung macht mich nicht kleinmüthig: meine
Frau und meine Heerde thellen wechſelsweiſo meine

Beſchäftigungen und bringen in meine Erholun—

gen Mannigfaltigkeit. Meine Dieunſtpflichten und
meine Arbeiten ſind zwar bisweilen ſehr beſchwerlich;

aber ein einziger Blick, ein Work, ein ALucheln
meiner Vertrauten ſind hinreichend, meinen er—

ſchlafften Armen neue Kräſte zu geben. Die:Strenge

der Jahreszeit kann meine Beſchwerden vermehren:

aber wie angenehm ſcheinen ſie mir gegen die Quaa-

len der Dürftigkeit!

Caroline, die das Jnnere der Haushaltuug be
ſorgt, macht ſich bey allen, welche um ſie ſind, be—

liebt. Jhre Fürſorge, ihre ländliche Wirthſchaft-
lichteit, die Ordnung, womit ſie arbeitet, ihr ſanf—

tes Weſen, alles verſchaſt ihr innige Liebe bey den

guten Bauern, die ſie umgeben. Die Claſſe dieſer
braven Leute verdient überhaupt Achtung. Frey von

allen Laſtern, worin die Städter eine Ehre ſetzen,
leben ſie ruhige und heitere Tage ohne innere Vor
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würfe. Die Arbeit iſt für ſie ein unentbehrliches
Gut; ihre Wünſche erſtrecken ſich nicht über ihre
Strohhütten hinaus und ihr Ehrgeitz bleibt in den

Schranken der erſten Bedürfniſſe des Lebens. Jh—
5

re Mablzeiten ſind immer geſund und müßig:
Milchſpeiſen, Obſt, Rockenbrot ſind ihre vorzüg—
liche Nahrung; eine Art Erder aus Birnen und 1

Wachholderbeeren macht beynahe ihr ganzes Ge—
ĩ

tränke aus. Jhre Lebensart iſt eben ſo regelmä— 1
ßig. Die ganze Wochr hindurch wird auf dem Fel— J

de gearbeitet und der Sonntag wird der Ruhe und n
ländlichen Ergötzungen geweihet. Am Morgen

verſammlen ſich alle Einwohner der Pfarre in der

Kirche, um daſelbſt den Ewigen zu verehren. i
Jhre Gebete und Gelübde ſind aufrichtig, weil
ihre Herzen rein ſind. Eine alte Eiche, welche
den Ort, der zu ihrem Vergnügen beſtimmt iſt,

zum Theil bedeckt, iſt Abends der Sammelplatz
dieſer guten Dorfbewohner. Dort überläßt ſich
die Jugend, nach dem Herkommen, ohne Zurüd-

haltung der rauſchenden Luſt eines regelloſen Tan—
zes, und die Dimmerung führt einen jeden un—
ter ſein Dach zurück, um in einem ruhigen Schla—

fe, der ſo unſchuldig iſt wie ihre Vergnügungen,
neue Kräfte zu ſammeln, welche zu den Arbeiten

des folgenden Tages erforderlich ſind.

ti 6—
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Jn den Abrndſtunden miſche ich mich unter

die Familie meines Wirthes. Mitten unter ſei—
nen Kindern, um Feuer ſitzend, rede ich zu ihnen,

ohne mich zu nennen, von meinen Kränkungen; ich

erzähle ihnen meine Leiden und mahle ihnen mit

lebhaften Farben den Geitz und die Gefühlloſigkeit
der Menſchen; ich ſtelle ihnen das Gemulde ihres

Elendes und der Leiden, die ſis ſich bereiten, vor

Augen. Jch entdeckte ihnen die Klippen, die ſich
auf ihren Wegen finden, und mache durch befrie

digung ihrer Neugier ihr Herz für nützliche Ein—
drücke empfänglich.

Jch für meinen Theil wechſele mit meinen
Pflichtarbeiten ab und verrichte die verſchiedenen

Geſchäfte, wozu ich fähig bin, mit frohem Sinn.
Vald verſorge ich meine Herde mit allem, was
ſie bedarf; bald bin ich in meiner Scheure mit klei—

nen Arbeiten von Weiden oder Rohn beſchüftigt,
oder ich dreſche und ſichte Korn zur nahen Ausſaat.

Alle dieſe verſchiedenen Verrichtungen, mein
lieber Berd, mögen in den Augen derjenigen
Menſchen, welche ſelbſt durch das. Glück gefunken

ſind, erniedrigend ſcheinen: aber mir ſcheint der

glünzendſte Pomp ihrer Würden miunder ehrenvoll



128
als die Bearbeitung der Erde. Und wie können
ſie ſich mit der erſten aller Künſte meſſen, womit
diergrößten Mänuer des Alterthums ſich gern be—
ſchuftigten, und welche jetzt ſelbſi Fürſten durch ih—

ren Schutz ehren, die mit einem orte den Men—
ſchen ernährt, und ohne welche er nicht bejtehen

kann.
9

 ODer ezufalt oder vielmehr der Schutzgott der

Unſchuld. hat mir meine Rechtfertigung geſicherd.

Der Meuchelmörder meiner Mutter war der nem—

liche Mordbrenner, den die Hoffuung zu plündern

zu dieſer letzten Ftevelthat bewogen hat. Dieſer
Elende/ deſſen Proceß nicht lange gedauert hat,
geſtand es ſelbſt in dem Augenblicke ſeiner Hinrich—

tung. Die Nachricht davon hat ſich bis zu meinem

Winkel verbreitet, und die Reue, welche meine

Mutter über ihre ungerechte Vorausſetzung em—

pfinden muß;, iſt hinreichend, mich wegen ihres

beſchimpfenden Argwohns zu rächen.



Von Ruty an den Ritter von
Florian.

Aus des Pachtung zu Dus,
Februar 1791.

Ein armer Hirte, den das Unglück verfolgt hat,
wagt es, an den Gränzen der Sologne ſeine ſchwa—

qe Stimme zu erbeben, um dem. Herrn von Florian

die Bewunderung an den Tag zu legen; womit er

gegen den ·Schöpfer der gottlichen Eſtellr durch-
drungen iſt. Das Ohngefähr hat mir dieſes Hir—
ten-Gedicht in die Hände geſpielt, und dieſem
allein verdanke ich das Glück, was ich in meiner

Einſamkeit genieße. Der gefühlvolle Nemorin
lehrt mich die Tücke des Schickſals ohne Murren

ertragen; ich verdanke ihm die Geduld in den un—
zählichen Leiden meines kurzen Lebens, den Mutb,

womit ich dem Unglück begegne; und ſein Bepſyiel

iſt für mich ein lindernder Balſam.

Jch war nicht für dieſen Stand beſtimmt, den
dieſes Zeitalter herabwürdigt, und deſſen An—

nehmlichkeiten Jhre Feder der Darſtellung gewur—

digt hat. Zwar würde es ſchwer ſepu, hier die
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vormaligen Hirten zu finden, aber man findet hier
wenigſtens die Mängel und Laſter nicht, worin
jetzt die Bewohner der Städte eine Ehre ſetzen.
Jch weiß, fern von ihnen, den Frieden zu finden“
welchen ſie vergebens in den rauſchenden Vergnü—

gungen ſurhen, womit ſie ihren Leidenſchaften
ſchmeicheln. Jch bin hieher gektommen, um jene

Rube und Zufriedenheit mit ſich ſelbſt zu ſuchen,
welche das Glück des Menſchen ausmachen muß,
und ruhige und friedliche Tage verfließen mir mit

meiner innigſt geliebten Gattin. Nachdem ich ein
ganzes Jahr das traurige Spiel des Verhängniſſes

geweſen bin, trotze ich nun hier ſeiner Strenge.
Wenn meine VBeſchäftigungen beſchwerlich ſind,

wenn die Weſen, welche mich umgeben, mich nicht

durch die Vorzüge der Erziehung entſchädigen, ſo

thun ſie es durch die Güte ihres Herzens, durch die

Sauftmuth ihres Charakters und durch die Ein—
falt ihrer Sitten. Jch habe ihnen nicht jene un—
menſchlichen Handlungen vorzuwerfen, welche die

Reichen herabwürdigen, und ihre ländliche Offen—

heit hat in meinen Augen ſo viel Werth als die
Feinheit in den Stüdten.

Es ſehlt mir zu mriner Zufriedenheit nichts
mehr als der edle Troſt der Theilnehmung, den

J
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Sie immer dem Unglücklichen gewähren; und Jhr
Mitgefühl gegen Leidende giebt mir den Muth,

mir heute Jhren Rath zu erbitten. Wenn Sie,
Gnädiger Herr! ſich größern Gegenſtänden, die
Sie umgeben, zu entreißen geruhen, um meinen
Geſchmack an der Abgeſchiedenheit von der Welt

zu befeſtigen, ſo wird mein Herz vom Gefühl
des Stolzes und der Dankbarkeit durchdrungen
werden.

Der Ritter von Florian-ſan den
Hirten Joſeph.

Aus dem Hotel von Penthievre,
März 1792.

cDen Brief, womit Sie mich, mein Herr! be—
ehrt haben, habe ich erhalten und mit gerührtem

Herzen geleſen. Jch habe darinnen leicht die
Sprache eines jungen Mannes erkannt, der nicht
für den Stand gemacht iſt, den Sie gewählt ha—
ben. Nur Jhre ausgeſtandenen Leiden konnen Sie

deswegen entſchuldigen. Doch wäre es ungerecht,
Sie länger zu verkennen. Sie ſind ſich, der lie—
benswürdigen Freundin, die Jhr Schickſal theilt,

eben ſo wohl als der menſchlichen Geſellſchaft
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ſchuldig, worüber Sie zu klagen Urſache zu haben
ſcheinen.

Jch habe von Jhnen mit dem Herrn Siegel—
bewahrer geſprochen, der Jhnen mit Vergnügen

dienen wird. Seine Abſicht iſt, Jhnen ein paſſen-—
des Amt bey der Cauzley zu verſchaffen. Sie ha—

ben auf ſein Herz. eben ſo viel Eindruck als auf
das meinige gemacht, und er wird hoffentlich dir

erſte Gelegenheit ergreifen, Sie vortheilhaft zu
ſetzen.

Jch und Eſtelle danken Jhnen, mein Herr!
daß Sie mir Gelegenheit gegeben haben, Jhnen

nützlich zu ſeyn. Wie würde ich mich freuen,
wenn ich ſo glücklich wäre, Sie auf eine minder
unfruchtbare Weiſe zu verbinden.

Der Miniſter der Juſtiz an den
Hirten Joſeph.

Aus dem Hotel der Cauzeley—

März 1792.
Herr du Port du Tertre, der von dem Herrn von

Florian von Jhren Unfällen und Jhrer Einſamkeit

ü

c
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unterrichtet iſt, ladet ſie ein; mein Herr! ſich
nach Paris zu begeben, um auf Mittel zu denken,

Jhnen die Vortheile zu verſchaffen, die Sie im—
mer hätten genießen müſſen, wenn das Schickſal

nicht ungerecht gegen Sie geweſen wäre. Der
Herzog von Liannnt bietet Jhnen durch meine Ver—

mittelung die Verwaltung einer ſeiner Manufak—

turen an. Wenn, wie ich hoffe, dieſe Stelle Sir
fur Jhre harte Lage entſchädigen kann, ſo kommen

Sie eilig zu mir, und glauben Sie, ich bitte Sie,
daß ich geneigt bin, an Jhnen die Krankungen des

Schickſals zu vergüten.

Von Runy an Birnnd.

Paris, März 1792.
6 ch weiß noch nicht, mein lieber Beed, ob ich

J

mich über die Umſtände freuen darf, die mich der
friedlichrn Einſamkeit, die ſich mein Herz gewühlt

hatte, entriſſen haben. Jch glaubte mich gegen
alle Unfälle geſichert, da der Miniſter der Juſtiz mir

eine vortheilhafte Stelle antrug. Jch folgte der
Einladung oes Herrn Duport du Tertre, ſowohl
aus Erkenntlichkeit als auch wegen der Hoffuung,

jttzt meine Perbannung geendigt zu ſthen, und
mei



meiner Geliebten die Vortheile, die ſie mir auf—
geopfert hatte, wieder zn erſtatten. Hütte ich
mich geweigert, eine Stelle anzunchmen, ſo hütte
ich mir mein ganzes Leben ihr Unglück vorwerfen

müſſen. Das Schirkſal meines Kindes, dieſes un—
ſchuldigen Geſchöpfes, das ſie der Welt zu ſcheu—
ken in Begriff war, lag mir ſo ſehr am Herzen,

daß ich kein Mittel, ſein Wohl zu ſichern, ver—
ſuumte. Wir faßten alſo den Eniſchluß, die So—
logne zu verlaſſen, und reinten gach Paris mit der

ſüßen Crwartung einer glücklichen Veränderung

unſerer Lage. Mit dieſen Gedanken ſchmeichelten

wir uns auf der Reiſe. Wir wurden hingeriſſen
von der Hoffnuungre dort ſolche Menſchen zu findeu,

als wirgſie uns gern vorſtellten, die menſchen—
freundlich und mitleidig, tugendhaft, ohne Eitel-

keit, wohlthätig ohne Stolz, empfindſam gegen
das Unglück, uns unſerntwegen allein liebten.
Dieſes ſchmeichelhafte Luftgebände verſchönerte un—
ſere Reiſe. Aber ach! wie weit waren wir nech

von dieſem Glücke entfernt, welches fur uns
nur ein ſchöner Traum war, der beym Erwachen
verſchwand.

Bey unſerer Ankunft empfing uns der Siegel—

bewahrer mit lebhaſter Theilnahme. Dieſer Mi—
J

α

J
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niſter liebie die Unglücklichen: er ſtammie ſelbſt
aus einer dunkeln und wenig begüterten Familie
und wurde anus ſeiner verborgenen Studierſtube

zum Miniſier beruſen. Duport wußte, daß es zu
den Tugenden mächtiger Münner gehört, dem Un—

glücklichen hülſreiche Hand zu reichen, und ſo oſt
er vermögend war, Gutes zu thun, vergaß er nie

einen Gruundſatz, der ſeinem Herzen Ehrr machte.
Er gab mir Empſehlungsbriefe an den Herzog von
Liant, und an ebendemſelbigen Tage reiſte ich
ab, um die fur mich beſtimmte Stelle in Beſitz zu
nehmen.

ie

Kurz, mein Freund, ich fing an der Vorſe-—
hung zu danken, welche allen meiuen Widerwür—
rigkeiten ein Ende gemacht zu haben ſchien, und

ſchon wünſchte ich mir zu einem beſſern Schickſale
Glück. Aber, wie ich ſchon geſant habe, ich war
noch weit davon entfernt, dieſe Ruhe zu erlangen,

wonach ich mit Eifer trachtete.

Der Horzog empfing mich mit der munter—

ſten Laune. Dieſer Herr war einer der ſchöu—
ſten Münner am Hofe geweſen. Seine gro—
pen Güter und ſeine Geburt waren die geringſten

Vorzüge, die ihn auszeichneten. GSein perſönlt-
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ches Verdienſt und tauſend verſchiedene Talente,

die ihn zu einem volltommenen Mann bildeten,
hatten ihm die Liebe Lubdwigs XV. erworben. Er
war der Liebling dieſes Monarchen geworden, und
blieb in der Gunſt ſeines Nachfolgers. Der Her—

zog vom glänzenden übrrfluß verwöhnt, klebte
ſehr an den Grundſüätzen des Stolzes, die das

Volk jetzt den Großen zur Laſt legt. Ungern ſah
er die Fortſchritte, womit ſich unſre Revolution
verbreitete, und ſein Trotz konnte ſich ſchlechter:

dings nicht gewöhnen, ſich unter das Joch, was

er für erniedrigend hielt, zu ſchmiegen. Seit eini—

ger Zeit dachte er ſogar daran, aus ſeinem Vater—
lande zu fliehen; und dies war der einzige Feh—
ler, den: man ihm vorwerfen konnte. Dieſer Jrr—
thum war für mich eine Quelle neuer Widerwar—

tigkeiten. Er wollte mich in ſeine Flucht ver—
wickeln, und um mich zu bereden, zeigte er mir

die glänzende Ausſicht eines ſichern Glückes. Er
machte mir Hoffnung, daß ich unter Fremden die
Vortheile finden würde, die ich in Frankreich ver—

gebens ſuchte, uud wagte ſogar die Forderung,
Carolinen aufzuopfern.

Jch verdiente, antwortete ich ihm, alles Un—

glück der Welt, wenn ich die Frevelthat beginge,

J2
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dieſes ſchätzbare Franenzimmer und das unſchuldi—

ge Geſchöpf; das ihr das Leben verdankt, zu ver—
laſſen. Wehe dem, der der Niedertrüchtigkeit fä-—
hig iſt, ſeine Liebe dem Glücke aufzuopfern und

zugleich die Stimme der Natur und der Ehre zu

unterdrücken! Der Herzog erſtaunte über die
Standhaftigkrit, die ich ſerinen Verheißungen ent—
gegen ſetzte: er wurde ſogar üher meine Weige—

rung empfindlich und zeigte ſich von dieſem Au—
genblicke an höchſt glolchgültig wegen meines Schick—

ſals. Bald darauf: wanderte  ex mit dem gangen
Adel aus, und ſernen Albrriſe verſenkte mich aufs

Neue ins Elend.
Es blieb mir nur noch eine Stütze auſ der

Erde und meine einzige Hoffnung beruhete auf den

Herrn Duport du Tertre, der mir mit warmen
Eifer zugethan war; aber man ſagte, daß ſelbſt
dieſe Hülfe mir geraubt wäre. Dieſer unglückliche

Miniſter, ein Schlachtopfer des Ehrgeizes von Ro—
bespierre, wurde in Verhaft genommen, wegen
Verſchwörung angeklagt und bald nachher fiel ſein

Kopf unter dem Jubelgeſchrey eines verirrten Vol—

kes, ehe er ſeinen Plan zu meinem Glücke aus—
führen konnte.

Dieſer Schlag war mir über alle Beſchreibung

empfindlich, Jch habe in der Perſon des Miuni—
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ſters einen eiftigen Gonner verloren, deſſen Wohl.
thaten alle meine Leiden hätten endigen können.

Nicht lange nach dieſer unglücklichen Bege—
benheit hat Frankreich ſeinen Feinden den Krieg

erklärt. Jn dierſem Augenblicke bewaffnet ſich die
Jugend auf allen Seiten zur Vertheidigung des 4

9

Vaterlandes. Zahlreiche Heere bedecken ſchon die ĩ
Grenzen, uund.ich bin Willens; mich dahin zu be— J
geben: um mitten im Kampfe das Ende aller mei— R
ner übel zu finden.

Nichts hält mich hier zurütk, und mein Muth
wird durch: meinen Abſcheu gegen die Reichen an—

gefeuert, uachdem ich ihre Unmenſchlichkeit ſo oft

erfahren habe. Wenn der Zufall uns begünſtigt
und die Ereigniſſe uns einander näher bringen, ſo
werde ich noch einmal der Strenge des Verhältniſ-

ſes Trotz bieten können.
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Ebenderſelbe an Ebendenſelben.

Aus dem Lager zu Roldue, Nivoft,
im 1ſien Jahre der Republik.

c

ich erfahre in dieſem Augenblick, mein lieber
a

Bred, daß Du mit mir in ebenderſelben Armee
dienſt, und daß Dein Regiment einen Theil der
Garniſon zu Aachen ansmacht. Die Hoffnung, uns
wieder zu ſehen beſchäftigt mich von nun an, und
Du kanuſt glauben, daß ich kein Mittel verſäumen
werde, das mich Dir näher bringen und in Stand

ſetzen kann, mit Dir die mannichſaltigen Vorthei—

le, die ich jetzt genieße, zu theilen. Ja, mein
Freund, das Schichſal iſt endlich müde, mich zu
verfolgen, und ich bin ſo glücklich, als es in einem
ſremden Lande und unter dem kriegeriſchen Ge—

tümmel möglich iſt.

Jch bin Dir noch die umſtändliche Erzählung
der verſchiedenen Vegebenheiten ſchuldig, die mir

begegnet ſind, ſeitdem die beſtändigen Marſche
der Armeen unſre Correſpondenz unterbrochen ha—

ben. Jch war damals wegen des Schickſals, was
mich erwartete, ungewiß. Aber die Leiden haben
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ein Ziel, und dir Geduld wird gemeiniglich belohnt.
Doch habe ich nicht dieſe Stufe des Glucks erſtie—

gen, ohne eine Menge von Drangſalen zu erfahren,

deren Erzählung Dir nicht ganz gleichgültig ſepn
wird.

Du erinnerſt Dich ohne Zweifel, mein lieber
Berd, der Verlegenheit, worin mich der Tod
des unglücklichen Duport gelaſſen hat. Ohne Stü—
tze, ohne Hülfe, ohne zu wiſſen, wohin ich mein

Auge richten ſollte, führte die Verzweiflung meine
Schritte nach dem Mittelpuntte von Fraulreich.

Nachdem ich mit meiner betrübten Gattin einen gan—

zen Monat, ſo zu ſagen, vogelfrey herum gejagt war,
kamen wir uach Bourges in dem Augenblick, da
die Freywilligen ſich zu den erſten Bataillonen

verſammelten. Jch wurde von dem Departement
du Cher zum Conducteur dieſes Detachements
ernannt und in dieſer Eigenſchaſt erhielt ich unter—
wegs eine doppelte Ration von Lebensmitteln und

einen elenden«Gaul, der Carolinen tragen mußte,

welche, weil ſie in der Schwangerſchaft weiter vor—

gerückt war, eine Reiſe zu Fuße nicht auszuhalten
vermochte. Dieſe Hülfe, ſo klein ſie war, kam
uns vortreflich zu ſtatten, und wir kamen nach
einem eben ſo langen als beſchwerlichen Marſche

in dem Lager zu Givonne bey Redan an.

i
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Dieſe Reiſe, ſo ermüdend ſie war, wurde

durch Freuden verſüßt, die ſich ſchwerlich beſchrei—

laſſen. Unſer Einzug in die Städte glich vielmehr
einem Triumphe als einer bloßen Aufmunterung.
Die Einwohner ſtritten ſich um das Vergnügen,

uns zu empfangen. Sie kamen uns bisweilen mit
den augeordneten Magiſtraten ihrer Gemeine ent—-
gegen, und die Lobſprüche, die ſie verſchwendeten,

wären fähig geweſen, die verhürtetſten Gemüther
dem Vaterlande zu gewinnen. Sie gaben uns um

die Wette Mahlzeiten und Feſte, die der reinſte
Bürgerſinn verſchönerte, und ihrt Aufmerkſamkeit

entſchädigte uns reichlich für alle unſere Be
ſchwerden.

Bey meiner Ankunft zu Sedan wurde ich mit
meinem ganzen Detachement dem erſten Bataillon

von Cher einverleibt, und ich wurde als bloßer
Muſaquetier angeſetzt. Dieſen Dienſt verrichtete

ich drei ganze Monate, und ich hätte ihn muthig
fortgeſetzt, wenn mein Sold fur die Bedurfniſſe
meiner Gattin hinreichend geweſen wäre. Aber

unſere kleine Familie war in Begriff, ſich zu ver—
mehren, und ſicherlß ware die Ration elnes Sol—

daten zu klein geweſen, wenn mir nicht das Ohn—

gefähr Gelegenheit gegeben hätte, mich bekanut

zu machen.
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Die Geſängniſſe waren damals mit Militair—
perſonen angeſüllt, welche als Opfer der Unter—
drückung ihrer Oberhäupter vergebens den Beyſtand

der Geſetze forderten. Aber ein hartes und unge—

rechtes Verfprechen, wozu ſie ſich ſchriftlich anhei—

ſchig gemacht hatten, hielt ſie ab, mit ihren Kla—
gen zu den oberſten Magiſtraten vorzudringen.

Verſchiedene derſelben waren meine Bekannte.
Jch entwarf den Plan, ihter Gefangenſchaft ein
Ende zu machen. Nachdem ich mich von' einem
Jeden beſonders von dem Bewegungsgrunde ſeiner

Verhaftnehmung hatte unterrichten laſſen, ſo ging
ich zuverſichtlich nach dem Hauptquartiere des

Herrn de la Fayette. Jch wagte es, im Namen
der Gefangenen die Gerechtigkeit zu fordern, die
ſie von ſeiner Gnade erwarteten. Dieſer General

empfing mich mit Freundlichkeit. Er hörte mei—
nen Bericht mit Güte an, und nachdem er ſich von
allem, was er zu wiſſen nöthig hatte, genaue Re—

chenſchaft hatte geben laſſen, ſo unterzeichnete er

ihre Begnadigung, indem er mich einlud, ſoelbſt
zu ihnen zuräck zu kehren, um Zeuge ihrer Be—
freyung zu ſeyn. Dieß war in der That für mich

rin köſtlicher Augenblick: indem ich ihre Ketten
ſprengte, fühlte ich eine mir bisher unbekannte

Wonne,
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Sogleich den Tag nach dieſer Begebenheit
ſchickte mir Herr de la Fayette den Beſehl, zu ihm

zu kommen. Junger Mann, ſagte er mir mit
Würde, Sie haben geſtern eine ſchöne That ge—

than, ſie ſoll nicht unbelohnt bleiben. Jch bin
von Jhrem Namen und Jhren widrigen Begeben—
heiten unterrichtet. Gehen Sie wieder zurück ins
Lager; ſetzen Sie Jhren Dienſt daſelbſt fort; in
kurzem will ich Sie bey meintm Stabe anſetzen:
ich mag gern von braven Leuten umgeben ſeyn.

Jch empfohl mich mit einer tiefen Verbeugung
und begab mich zurück, um in der Stille den Er—

folg ſeiner Verſprechungen zu erwarien. Meine
Eigenliebe fand ſich geſchmeichelt, unter dieſem

großen General zu dienen, und ich freuete mich
mehr über die Ehre, mit ſeiner Perſon in nähere
Verbindung zu kommen, als über alle Vortheile,

die er mir hätte anbieten können. Aber das
Glück, deſſen Spiel ich ſo oft geweſen war, machte
ſich wieder das boshafte Vergnügen, mich bey die—

ſer Gelegenheit zu betrügen. An einem Morgen
erfuhr ich, daß dieſer berühmte Mann, von ſeinen
Feinden verfolgt, ſich genöthigt geſehen hatte, ſeine
Armee zu verlaſſen. Kummer und Mutbloſigkeit
mahlte ſich auf allen Geſichtern: Soldaten und Of—



fieiere, alle waren beſtürzt. Jeder Einzelne ſchien
einen Vater verloren zu haben und alle vermißten
einmüthig den Amerikaniſchen Helden.

Dieſe letzte Begebenheit hätte meinen Muth
niedergeſchlagen, wenn nicht Carolinens Andenken

unaufhörlich vor meiner Seele geſchwebt hätto.
Jn dieſer Verlegenheit faßte ich den Entſchluß,
durch Arbeiten mit der Feder mein Fortlommen zu

erleichtern. Der Aufſeher über die Lebensmittel
der Soldaten bot mir eine Schreiberſtelle an. Dio

edeln Dienſte, die er mir leiſtete, kamen den
Wohlthaten gleich, die Herr de la May mir vor—
mals zu Marſeille geleiſtet hatte. Seine Fürſor-—

ge für mich wußte ich deſto mehr zu ſchätzen, da
ich ſeit langer Zeit den Wohlſtand nicht gekannt
hatte. Bey dem Herrn Hoſt?*u lernte ich den
General Miaezinski kennen, der mich ſelbſt an
Dumouriez empfahl. Dieſer General bewirlle für
mich bey dem Kriegsminiſter den Poſten eines

Quartiermeiſters unter der Legion der Ardenuen,
und bald nach meiner Ernennung erhielt meine
Gattin den Lohn ihrer Standhaftigkeit und ihrer
Tugenden: ſie brachte ein Kind zur Welt, welches
unter glücklichen Vorbedeucungen gebohren wur—

de Es fehlten zu unſerer Verbindung noch die
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gewöhnlichen Ceremonien, und wir nutzten das
neue Geſetz, um die Gelübde, die unſere Herzen

längſt gethau hatten, durch die Kirche zu be—
kräftigen.

Dieſes unverhoffte Glück, mein Freund, be—
weiſt mir jetzt deutlich, daß die Vorſehung nicht
einen Augenblick aufgehört hat, über mich zu wa—

chen. Drey Tage vorher war ich ganz ohne Hülfe
und zitterte über das Schickſal meiner Frau, de—
ren Umſtinde neue Hüulfe erforderten. Aber der
Himmel, welcher nie dieſenigen verlüßt, die ihre
Zuflucht zu ihm nehmen, bereitete mir eine deſto

lebhaftere Glückſeligkeit, je weniger ſie erwartet

war.

Unſere Legion erhielt bald nachher den Befehl,
nach Belgien zu marſchiren. Jch mag es nicht
unternehmen, Dir alle die Vortheile zu entwi—
ckeln, die ich in meiner Stelle genieße; ich fuhle

noch mehr ihren Werth, ſeitdem ſie mich in den

Stand ſetzt, Dich mir naher zu fuhren. Jch ſtehe
ſogar in einem ſolchen Verhältniſſe wit dem Ober
ſten von Dehedou, daß ich Dir zu einer Lleute—
nantsſtelle in meinem Corps Hoffnung machen
kann. Bande der Freundſchaft und Erkeuntlichkeit
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verbinden mich mit ihm; und ich zweifle nicht, daß
er geneigt iſt, Dir mit ebendemſelben Eifer zu
dienen, den er mir bewieſen hat. Komm, mein
lieber Bed, und verſäume kein Mittel, das un
ſere Wiedervereinigung beſchleunigen kann!

Unſere Legion hofft in Kurzem einen Waffen—
ſtillſtand von einigen Tagen zu erhalten, um ihre
erſchöpften Kräfte zu erneuern. Jch werde dieſen
Augenblick nutzen, um mich nach Orleans zu be—

geben. Jch will noch einmal das Vergnügen genie—

ßon, einen angebeteken Vater zu umarmen, der
mit zürtlicher Brſorgniß meiner Familie gedenkt.
Jch. will ihm mejn liebenswürdiges Kind zeigen,
lnd ſtin Herz wird nicht kalt bleiben bey den zärt
lichen Liebkoſungen dieſes Unſchuldigen, der mit
ſeiner Mutter wetteiferu wird, ihm in ſeinem

Alter Hülfe und Troſt iun ſeyn.

„Von Reriiy an Chrkr.

an
Tours, in. aten Jahr der Republik.

WWon allen meinen Freunden, mein lieber Chier,
biſt Du mir. allein noch übrig. Ein unglückfliches

Geſtirn ſcheint über mir zu walten und mir alle
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rauben. Der unglückliche Besd, dieſer würdige
Gefährte meiner Widerwärtigkeiten, iſt meinem
freundſchaftlichen Herzen durch den ſchrecklichſten

Tod entriſſen.
Beym Rilckzuge' aus Belgien erhielt das erſte

der beiben Bataillone von der Legion der Arden—
nen Befehl, nach Frankreich zurück zu kehren; das

andere ging nach Quesnoi, und bald nachher wür—

de die Garniſon dieſer Stadt gefangen genommen.
Auch Bead war daruniter, und wurde mit allen Ge
fangenen tief ins Preußiſche geflihrt. Es dauertr

lange, ehe ich Nachricht von ihm erhielt. Alle
Briefe wurden aufgefangen, und ich habe die ge—
naue Nachricht ſeines Todes nur aus dem Munde

eines franzöſiſchen Flüchtlings, welcher mit ihm
in ebendemſelben Gefüngniſſe geweſen war. Die
geringe Hoffnung, die er hatte, ſein Vaterland
wieder zu ſehen, verbunden mit den üblen Be—
handlungen, die er ſich gefallen laſſen mußte, zo—

gen ihm eine Krankheit zu. Nun dereinigte ſich

alles erſinnliche Ungemach. Der Mangel an Klei—
dung und Nahrung, Hatten ſein übel verſchlim—

mert, und dieſer unglückliche junge Mann ſtarb
eines jämmerlichen Todes an einer anſteckenden

Krankheit. nul
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Dieſe traurige Nachricht habe ich zu Tours

erhalten, wo mein Regiment gelagert iſt, ſeitdem

es einen Theil der Weſtarmee bildet.

Wir erwarten von einem Augenblick zum an—

dern den Vefehl, gegen die Rebellen der Vender

zu marſchiren. Um ihnen näher zu kommen,
habe ith meine Quartiermeiſterſtelle niedergelegt
und bin wieder hloßer Lieutenant geworden. Dieſe
Aufopferung verurſacht mir weiter keinen Kummier,

als daß ich meine Gattin zu Tours laſſen muß.
Aber die geführlichen Dienſtpflichten, die mir ob—

liegen werden, zwingen mich, mich von ihr zu
treunen:' übrigens iſt ihre Zärtlichkeit gegen ihren
Sohn zu ängſtlich. beſorgt, als daß wir ihn frem—
den Hünden überlaſſen könnten.

Chttr an von Rey.

Orleans, im 2ten Jahre der Republit.
Jq empfiug erſt. heute. Deinen letzten Brief, der

nach dem Lager zu Maubeugr addreſſirt war, und
welcher mir nach Orleans geſchickt worden iſt, wo
ich jetzt wohne, ſeitdem ein unvorhergeſehener Zu—

fall mich unvermögend gemacht hat, ferner Kriegs—
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dienſte zu thun. Da die Erzählung dieſer Bege—
benheit einiges Jntereſſe haben kann, ſo will ich

Dir, mein lieber von Resh, das Umſtändliche da—

von berichten.

Da das erſte Bataillon von Loitet zur Ver—
theidigung von Maubeuge beſtimmt war; ſo er—

hielt es den Befehl, ſich an den Mavern. dieſes
wichtigen Platzes zu lagern. Indem ich eines Ta—
ges aus dieſer Stadt zurückkam; wohin ich mich

wegen Angelegenheiten des Korps begeben hatte;
ſo hörte ich, indem.ichndurch  ein kleines Gehölze,

wodurch die Straße führt, ging, einen Schuß,
dem bald darauf ein Degen-Geklirre folgte. Mei—

ne erſte Brwegung war, nach dem Orte, woher
das Geräuſch tam, zu fliegen, und ich entdeckte
wirklich einen Menſchen, der ganz mit Blute be—
deckt wer, und der ohnerachtet ſeiner Wunden ſich

noch gegen die Aunfälle der beiden Vöſewichter ver—

theidigte. Seine Kräſte wären ohne Zweifel Ver—
räther ſeines Muths grworden, wenn das Obhnge—

fähr mir nicht feine Vertheidigung in die- Hüude
gegeben bätte. Dieſe unvorhergeſehene Hülfe ſetzte

die Elenden in Schrecken, aber die Beſorgiüßt, er—

kannt und entdeckt zu werden, bewog ſie, auft
Neue ihre Kräfte zu verhichan, um denjenigen,

deſ—
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deſſen Rache ſie fürchteten, ihrer Sicherheit auf—
zuopfern. Einer von ihnen nutzte den Augenblick,

in welchem ich ſeinen Cameraden verfolgte, um
ihm das Schwerdt, womit er bewaffnet war, in die

Seite zu ſenken. Jch bemerkte ſein Vorhaben;
aber ich ſuchte zu ſpät; dem Stiche auszuweichen.

Dieſer Bube brachte mir einen andern bey, der
meinen Arm durchborte, und entfloh ſogleich in
der überzeugung, daß er ſeinen Feind erlegt hät—
te. Gleichwohl hatte ich noch Kraft geuug, um die

Wunde dieſes Unglücklichen zu verbinden, deſſen

Geſicht ſchon die Todesbläſſe bedeckte. Jch ſtillte

das Blut, ſo gut es mir möglich war, und verband
die Wunde mit meinem Schnupftuche. Hierauf
ſchleppte ich mich nach dem Rande des Weges, um

daſelbſt Hülfe zu erwarten. Auch begonnen meine
Kräfte zu ſchwinden, als zum Glücke Munitions—

wagen vorbeyfuhren, die nach der Stadt wollten.
Die Aufſeher machten uns ein Strohlager und
brachten uns in das Hoſpital zu Maubeuge.

Nur mit ſehr vieler Mühe wurde Herr von
Tes dem Code entriſſen. Sobald er transportirt
werden konnte, ließ er ſich auf ein Landgut brin—

gen, welches er in der Gegend, wo er angegriffen
worden war, beſaß. Sobald er erfuhr, daß ich

K
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außer Gefahr wäre, ließ er mich bitten, mich nach

ſeiner Wohnung zu begeben, welche nicht weit veun

der Stadt entfernt iſt. Es war mir ſchmeichelhaft,

Nachrichten von einem Manne zu erhalten, dem
ich ſchon im Herzen hold war. Die Tapferkeit, wo—

mit er ſich vertheidigt hatte, und die Würde, die
ſich über ſeine ganze Perſon verbreitete, hatten
mir ein lebhaftes Verlangen eingeflößt, ſein Zu—

trauen zu verdienen, und von ihm ſelbſt den gan—
zen Zuſammenhang ſeiner Begebenheit zu erfahren.

Jch begab mich alfö zu dem Hrrrn von Tat,
der mich mit der lebhaſteſten Fröhlichkeit empfing.

Kommen Sie, ſagte er, mir: Jhr Werk zu ſehen;
kemmen Sie, den Dank einer Familit zu ärnd—
ten, deren Schutzengel Sie ſind. Vergebens wür—
den Sie ſich dem Ansdrucke ihrer Dankbarkeit zu

entreißen ſuchen. Er ſtellte mich der Frau von
Tert vor, indem er ihr ſagte: das iſt der edle
Mann, dem ich mehr als das Leben verdanke, wejl

ich ihm das Glück, Dich wieder zu ſehen, ſchul—
dig bin. Ja, liebe“Eleonore, fuhr er fort, iun—
dem er ſie zärtlich. umarmte, ohne dieſen braven

jungen Mann unterlag ich dem Frevel zwever Un—
glücklichen, die ich mit Wohlthaten überhäuft ha—

be; ohne ihn war ich das Opfer ihrer CTreuloſigkeit.
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Herr von Tert ließ ein köſtliches Mahl anrich—

ten, das durch die zärtlichen Liebkoſungen ſeiner

Gemahlin und durch die herzliche Freude aller,
die in ſeinem Dienſte ſtanden, verſchönert wurdrt.

Als wir von der Tafel aufſtanden, nahm er mich
bey der Hand und führte mich in einen einſamen

Park bey ſeinem Hauſe. Hier ſehen Sie, ſagte
er, alles, was mir von einem unermeßlichen Ver—

mögen und von dem Erbe meiner Väüter übrig
bleibt. Ungerechte Menſchen haben es mir geraubt,

und ich murre nicht darüber, da ſie mir noch einen

Winkel gelaſſen haben, der mein, und meiner lie—
ben Eleonore Leben zu friſten, hinreichend iſt.

Jch bin der Sohn des vormaligen Marquis von
Tuet. Sonſt konnte ich für den Sprößling einer
der älteſten Familien in Frankreich gelten. Ptein
Reichthum glich meinem Range und meiner Ge—

burt, und alle dieſe Vorzüge veranlaßten mein
Verderben.

Ein alter Diener, der in dem Hauſe ineines

Vaters erzogen war und dem ich mein Zutrauen
geſchenkt hatte, gab mich als einen Feind des Pa—

terlandes an. Mein Name und meine großen Gü—

ter beſchleunigten meinen Sturz. Auf die An—
gabe eines einzigen Menſchen, dem ich nur Gu—

K2
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tes gethan hatte, wurde ich willkührlich verhaftet,

eingekerkert und von dem blutdürſtigen Gerichte

des Fouquier Tainville zum Tode verurtheilt.
Am Cage meiner Hinrichtung rettete ein Jrrthum
des Nameus oder vielmehr ein wohlthätiger Schutz—

geiſt mein Leben und mit demſelbigen zugleich das

Leben der unglücklichen Eleonore, welche das Pfand

unſerer Liebe in ihrem Schooße trug. Sie erfuhr
zu gleicher Zeit meine Verurheilung und meine

Befreyung. Dieſer Schlag hätte ihr beynahe das
Leben gekoſtet. Gleichwohl hatten wir keine Zeit

zu verlieren, um uns den Nachforſchungen Robes—

pierre's zu entziehen. Meine Gattin beſaß dieſen

Zufluchtsort, und wir haben uns hier vor der
blutdürſtigen Regierung, welche jetzt unſer un—

glückliches Vaterland verheert, in Sicherheit
geſetzt.

„Ohngefähr ſeit einem Jahre lebten wir hier
der Welt nnbekannt, da eines Abends zwey Men—
ſchen vor unſerer Thür erſchienen, um die Rechte
der Gaſtfreundſchaft geltend zu machen. Sie gaben

ſich für flüchtige Schlachtopfer der Tyrauney. Die
Fabel, welche ſie erdichteten, nahm mich fur ſie
ein und ich bot ihnen alle Hülfe an, dir ſie zu be—

dürfen ſchienen.
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Eleonore und ich wir hatten es uns zur Pflicht

gemacht, ihren Wünſchen entgegen zu fliegen.
Einer unter ihnen, der ſorgſältig erzogen zu jſeyn
ſchien, gewann leicht mein Zutrauen. Jch geſtand

ihm meine Geburt. Jch hatte die Unvorſichtigkeit, 9

ihm zu entdecken, daß ich gleich bey Einzichung mei—
14

ner Güter die Trümmer meines Vermögeus geſam— ä
melt, und alles Gold und die Kleinedien, dir ich J

3

hätte zu Gelde machen können, in dem kleinen ka
Gehölze vergraben hätte, um neuen Wider—
würtigkeiten auszuweichen.

4

Eines Tages ſchlugen mir dieſe beyden Frem—

den einen Spatziergang vor. Ohne Mißtrauen
ging ichſ mit ihnen nach dem kleinen Gehölze.
Kaum waren wir dariinen, als eiuer von ihneu

mir die Piſtole an die Kehle hielt, indem er mir
mit entſetzlichen Flüchen gebot, ihm den Ort,
der meinen Schatz verbarg, anzuzeigen. Als ich la
mich weigerte und mich zur Vertheidigung an e ä

ſchickte, that der Ungluückliche einen Schuß, der

mir aber nur die Schulter ſtreifte. Jch ſah mich 7
ſogleich von dieſen bepden Böoſewichtern augefal—

1.len, die mir, ohne Jhre plützliche Erſcheinung,
8ſogleich das Leben geraubt hätten. Jhre Aufopfe—

rung hat mir den doppelten Vortheil verſchafft,
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meinen Mördern zu widerſtehen und mir für das
Leben einen edeln Freund zu verſichern.

Seit dieſem Augenblicke, mein lieber Reny,
hat meine Zuneigung gegen den Herrn von Tent
neue Stärke gewonuen. Er woltte ſchlechterdings

meine Heilung keinen andern Händen anvertrauen,
und ich habe bis zu meiner völligen Wiederherſtel—

lung in ſeinem Hauſe gewohnt. Gleichwohl war
meine Wunde ſo geführlich, daß ich meinen Arm

nicht mehr brauchen kann. Jch mußte meine Aus—

ſichten aufgeben, und bin in den Schooß meiner
Familie zurückgekehrt, welche meine Gegenwart

ſür die Folgen dieſes Zufalls tröſtet.

Bey meiner Zurückkunft nach Orleans eilte
ich, Deinen guten und ehrwürdigen Pater zu
ſehen. Sein Zuſtand ſchien mir wankend zu ſeyn,

und die ängſtlichen Beſorgniſſe, die ihnm Dein Auf—

enthalt in der Vender verurſacht, haben keinen
vortheilhaften Einfluß auf ſeine Geſundheit. Sein
hohes Alter und maunnigſaltiger Knumer, den er
in ſich verſchließt, machen mich für ſein Leben ban—

ge. Er kränkelt ſeit langer Zeit und der Aus:
gang könnte traurig werden. Mein Freund,
lomm, dieſen guten Vater zu tröſten; er bedarf
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es, einen Sohü, den er zürtlich liebb, zu umar.
men. Jch kenne Deine Ehrfurcht und Liebe gegen

ihn, und brauche es Dir nicht zu ſagen, daß es
undankbar ſeyn würde, ihn nicht in ſeiner letzten
Stunde zu tröſten Außerdem iſt dieß der Augen—

blich, Dich mit Deiner' Mutter zu verſöhnen.
Sie wird Dich nicht entbehren lönnen, und milde

werden, Dich zu haſſen. Komm, mein lieber von
Reony, jetzt iſt der Zeithuntt, wo Tau für Deine
Fehltritte Verzeihung erhalten, und Deinen Wan—

derungen ein Ziel ſetzen wirſi. Komm, den Se—
gen eines Vaters zu empſaugen, der ſich über Dein

Stillſchweigen beklagt und Dich immer zärtlich
liebt. Seine Wüunſche ſind einzig auf Dein Glüg

beſchränkt und ſeine zärtlichen Beſorgniſſe verbrei—

ten ſich über Dein künftiges Schickſal. Jn einem
ſo verderbten Zeitalter ſürchtet er Dich ohne Ex—

fahrung zurück zu laſſen; er beſorgt, daß die Hitze
Deiner ungeſtümen Jugend Dich in neues Unglück

fortreiße. Er empfiehlt es Dir, mein Freund, J

Dein Vaterland zu lieben und ihm mit Ehre und

Treue zu dienen. Cr hofft, daß eine ſanftere Re—
gierung  dieſem Blutſyſteme, welches jetzt Frank—
reich verheert, folgen, und daß das Vaterland früh

oder ſpät Deine Dienſte erkeunen wird.
rr



Ebenderſelbe an Ebendenſelben.

Orteans, im 2ten Jahre der Republik.
Bereite Dich, mein Freund, zu dem empfind—

lichſten Streiche. Dein würdiger Vater hat ſo
eben ſeine ehrenvolle Laufbahn vollendet und ich

war der Zeuge ſeiner letzten Seufzer. Die einzi—
gen Worte, die er ſterbend ſprach, waren Wünſche

für Dein Glück; und die Bftrübniß, Dich nicht in
der letzten Stunde umarmen zu können, iſt das
Einzige, was er mit ins Grab genommen hat.

Seit einiger Zeit ſchien ſeine wankeunde Ge—
ſundheit ſein nahes Ende zu verkünden. Wenn
er von Dir redete, mein Freund, ſo redete er mit

gerührtem Herzen. Er erkundigte ſich oft nach
Dir, und ſchien zu beſorgen, daß er Dich nicht
wieder ſehen würde. Es überfiel ihn ein Fieber
und die rzte ſahen zitternd dem neunten Tage

entgegen. Dieſes war wirklich der letzte Tag Dri
nes ehrwürdigen Vaters: er verſchied unter dem
Geſchrey und Schluchzen derjenigen, welche der

traurigen Scene beywohnten.
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Jch ſehe in Gedanken das übermaaß Deiner

Verzweiflung, ich geſtehe, daß ſie zu entſchuldigen

iſt; aber hier mußt Du die Veſtigteit, die den
Mann charakteriſirt, behanpten. Du mußteſt die—

ſen letzten Unfall erwarten; er war unvermeidlich
und es wäre ſogar Schwäche, Deinen Schmerz

zu nahren. Nichts in der Welt iſt von Dauer;
ein auffallendes Beyſpiel davon iſt das Schitkſal
Deiner Beſchützer. Der unglückliche Duport, das
Opfer einer' mächtigen Parthey, hat ſeinen Kopf

auf dem Schafott verloren; dem General Miae—

zinski iſt eben daſſelbe Loos geſallen. La Fayette
und Dumouriez haben aus ihrem Vaterlande ſlie—

hen müſſen: der Herzog von Lian »t iſt ihrem
Beyſpiele gefolgt. Selbſt Herr von Florian, def—
ſen ſadnfte und friedliche Sitten ihn gegen die Grau—

ſamkeit unſerer Henker in Sltcherheit zu ſetzen
ſchienen, hat ſein Leben in einem Gefängniſſe ge—

endigt, worin er von einer herrſchenden Parthey

vergraben wurde. Alle dieſe Bepipiele, mein
Freund, zeigen hinlänglich, daß hier unten nichts

Beſtand hat, und daß der Augenblick, wo man
das Glück gleichſam ſchon in Händen hat, biswei—

len am weiteſten davon entfernt iſt.
Jch kenne auch Deine Gleichgültigkeit gegen

die Güter dieſer Welt zu gut, mein Freund, als



4

154
daß ich Dir nicht geſtehen ſollte, daß dieſer Tod,
welcher Deiner Liebe Deinen Vater nimmt, Dir
zugleich ſein ganzes Vermögen raubt. Du biſt
gänzlich ruinirt, und haſt nicht einmal die Frephteit,

Deine Rechte geltend zu machen. Deine Mutter

hat in der letzten Zeit den Geiſt des Kranken
überwältigt und ſeine Schwäche genutzt, um ſein

ganzes Vermögen zu Gelde zu machen. Sit hat
Deinen Vater dahin gebracht, daß er auf dem
Todbette den Verkauf aller ſeiner Güter unter—
zeichnet hat, und dieſe Rabenmutter hat ſogleich
den Ertrag davon zur. Nuzznienung ausgethan.
Folglich darfſt Du, mein Freund, nur auf  Dir
allein Deine Hoſſnung beruhen laſſen. Es iſt nicht

der erſte Streich, den Dir das Schickſal verſetzt
hat. Du biſt ſeit langer Zeit im Kampfe gegen
daſſelbige geübt, und ohne Zweifel wird Dir Dein
Muth, der Dich nie in den verzweiflungsvolleſten

Augenblicken verlaſſen hat, noch Mittel verſchaffen,

dieſem neuen Mißgeſchicke nicht unterzuliegen.



Von Rutty an Chrtur.

Saumur, in zten Jahr der Republik.
geDas erſte der beyden Unglücksfälle, die Du mir
gemeldet haſt, mein lieber Chirr, hat mir die
Fähigkeit, an das andre nur zu denken, geraubt.
Wie läßt ſich auch wohl der Verluſt eines unge—

wiſſen Vermögens mit dem Verluſte eines ange—

beteten Vaters, der mich ſelbſt ſo zärtlich liebte,
vereinigen? Wenn mein verwundetes Herz ſeinem

Andenken die verdiente Chre erweiſt, kann ich
mich mit Sachen des Eigennutzes beſchäftigen, die

kaum die Oberfläche meiner Seele berühren? Kann
ich mich unbeſcheiden in Verwickelungen einlaſſen,

die nur die Bitterkeit meines Schmerzes vermeh—

ren würden? Meine Mutter mag die Reichthümer

behalten, die jetzt ihre Freude ſind, möchte ſie mir

nur ihre Zuneigung wieder ſchenken; möchte ſie mir

erlauben, mit ihr zu weinrn; unſer Verluſt iſt ge—
meinſchaftlich, dieſer Bewegungsgrund iſt mächtig

genug, uns einauder zu nähern.

Jch gehe morgen mit meinem Regimente nach

dem Mittelpunkte der Pendee. Jch habe Befrbl

E



erhalten, gegen die Rebellen zu marſchiren, und
ihnen einen gefährlichen Poſten wegzunehmen, den

ſie jenſeits des Dorfes Tremont beſetzt haben,
und den man für unbezwinglich hält. Man hat
mir zu dieſer Unternehmung zo unſerer tüchtigſten

Jüger anvertrauet, die man für aufgeopfert an—
ſieht. Sollte ich ſelbſt nicht wieberkommen, ſo
empfehle ich Dir, mein lieber Chetr, meine Frau
und meine Kinder. Jth gebe ihr Schickſal in Deine
Hüude. Trage meine Freundſthaft gegen Dich auf

ſie über, und vergiß nie, wie theuer ſie Deinem

nnglücklichen Fteunde waren! Jch bevollmüchtige
Dich, die Trümmer meines Vermogens zu ſam—

meln, um ſie von den ſchrecklichen iübeln des Man—

gels zu retten. Welchen Kummer würde ich mit

ins Grab nehmen, wenn ich eine tugendhafte Frau

und zwey unſchuldige Geſchöpfe in der Dürftigkeit
laſſen müßte und ſie von ihrer Geburt an dazu
verurtheilt wären, die Menge der Unglücklichen zu

vergrößern. Mein Freund, wenn ihr Verhäng—
niß ihnen dieſes Unglück beſtimmt, im Namen
der Meutſchlichkeit, im Namen der zärtlichen
Freundſchaft, welche uns beyde verbindet, werde

Du ihr Vater! Wenn ſie mein Herz haben; ſo
werden ſie durch die größte Dankbarkeit Dich für

Deine Fürſorge zu belohnen wiſlen.
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Mit dieſer Hoffnung geſtärkt, begebe ich mich

nach dem Poſten, der mir anvertrauet iſt.

Ebenderſelbe an Ebendenſelben.

Aus dem Lager bey Concourſon,

im zten Jahre.
NJon den funfzig Jägern, die ich ins Feuer ge—
führt habe, iſt kaum die Hälfte gerettet. Die

Tapferkeit, die ſie bewieſen haben, hat ſie mit
Ruhm bedeikt, und ihre edle Aufopfernng kann mit

der Aufopferung der 300 Epartaner verglichen
werden, welche für ihr Vaterland in Thermopilä

umkamen. Der Feind beſtand in einer Zahl von
10000 Mann, welcht, enthuſiagſtiſch für andre
Grundſätze, alle mit gleicher Unerſchrockenheit dem

.Tode trotzten. La Roche Jaquelin war dieſen Tag
an ihrer Spitze und ſeine Gegenwart nührte ihren

Muth. Die weißen Federn, welche auf ſeinem
Kopfe weheten, machten ihn in der Ferne bemerklich;

auch wurde er bald von unſern Schützen, deren Ge

ſchicklichkeit erſtaunlich iſt, vom Pferde geſtürzt.
Sein Heer, welches ihn tod glaubte, verlor etwas
von ſeinem Eiſer, und das unſrige, welches dieſen

Augenblick der Muthloſigkeit nutzte und von dear
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Reuterey unterſtützt wurde, verdoppelte: ſeine
Kräfte und drang mitten unter den Feind. Dieſe
Tollkühnheit brachte ihn vollends in Unordnung,
und wir blieben im Beſitze der vortheilhaften Lage,

deren er ſich bemüchtigt hatte. Das Feuern dauer—

te von beyden Seiten fünf lange Stunden, und
bey dieſer Gelegenheit haben Officiers und Sol—

daten Wunder der Capfrerkeit gethan.

Glirichwohl hat der Vortheil, den wir an die—
ſem Tage errungen haben, beyden Theilen viel
Blut gekoſtet. Jch insbeſondre betraure den Tod

eines Capitains des Regiments, der mein ver—

trauter Freund war. Ein ähnlicher Charakter,

eine ähnliche Art zu denken hatte uns näher ver—
bunden, und wir verließen uns ſelten in unſern

Gefechten mit den Rebellen. Wir theilten mit
einander das Elend, des Soldaten und unſere innige

Liebe entſchädigte uns für unſere Beſchwerden. An

dem Tage, als ich den Befehl erhielt, mit mei—

nem Detachement zu marſchiren, wollte dieſer bra—

ve Officier ſich ſchlechterdings nicht von mir tren—

nen und die Wärme ſeiner Freundſchaft war die

Urſache ſeines Todes. Mitten im Kampfe waren
unſere Jäger, durch ihren heißen Eifer hingeriſſen.

unvorſichtig in unbekannte Sümpfe gerathen; und
J



ich dachte darauf, ſie wieder zu vereinigen, als
ein feindlicher Reuter in einem hohlen Wege lauer—

te und auf mich zielte: ſogleich machte der Capi—

tain Bardee, der ſein Vorhaben bemerkte, ſeinen

Leib zur Schanze für mich. Dieſe heldenmüthige
Hingebung war die Urſache ſeines Todes. Er
wurde von einer Kugel getroffen, die ihm die Bruſt

durchbohrte; ich hatte den Jammer, ihn in mei—
nen Armen ſterben zu ſehen. Jch ließ ihm ſogleich
militairiſche Ehre erweiſen, und er wurde an eben

demſelbigen Orte beerdigt, wo er den ehrenvolle-

ſten Tod ſtarb.

8 in

Hier iſt eine Lücke in dieſer Correſpondenz,
woran die beſtändigen Marſche der Armeen

Echuld ſind.

15
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Ebenderſelbe an Ebendenſelben.

Tours, im Zten Jahre.
Seit einem ganzen halben Jahre, mein lieber

Cheer, iſt es jetzt das erſte Mal, daß mein Körper,
von Beſchwerden abgezehrt, ſich der Erquickung der
Nuhe überlaſſen kann. Die beſchwerlichen und be—

ſtündigen Marſche meines Regiments haben bis
auf dieſen Augenblick unſere Correſpondenz unter—

brochen. Aber heute, da meine neuen Dienſt—
pflichten mir ein wenig Ruhe laſſen, will ich die—

ſelbe nutzen, um Dich über mein Daſeyn zu ver—

ſichern.

Jch würde es vergebens verſuchen, Dir die

unzähligen Plagen, welche die Jüger der Ardennen

in dieſem beſchwerlichen Feldzuge gelitten haben,

zu ſchildern, Unter allen Bataillonen der Weſt—
Armee hat gkwiß das unſrige in dieſer unglückli—

chen Gegend am meiſten ausgeſtanden. Drey tau—

ſend Mann haben unter ihren Fahnen in dieſem
unſeligen Kriege, wo ſie ein Schrecken der Feinde
geworden ſind, dieſen Ruhm miit ihrem Leben er—

kauft.
Seit
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Seit verſchledenen Monaten, mein Freund,

haben wir nicht eine einzige ganze Nacht uns durch
die Süßigkeit des Schlafs erquicken können. Jm—

mer im Zelte und noch öfter auf der Wache in den

Gehölzen oder Sümpfen, ohne Aufhören dem
Feuern des Feindes ausgeſetzt, ſuchten wir verge—

bens einige Augenblicke Ruhe. Bisweilen, wenn
wir von den Streifereyen des Tages ermattet wa—
ren, konnten unſere ſchwereu Augenlieder der Mü—

digkeit nicht widerſtehen, und unſere erſchöpften

Glieder ſtreckten ſich zur harten Erde nieder, um

auszuruhen, wann wir durch das Feuern der Fein—
de erweckt wurden. Oft dem Hungerstode nahe,

mußten wir ganze Meilen zurück ſtreifen, bis wir
vor Schwäche niederfielen und unſern Marſch zu
unterbrechen gezwungen wurden, um neuet Kräfte

zu ſammeln. Dann erwarteten wir den Tag, dem
Regen, der Kälte und allen Beleidigungen der

Witterung bloß geſtellt. O mein Freund! wie
lang iſt eine Nacht, wenn ſie unter Quaalen zuge—

bracht wird! wie langſam ſchleichen die Stunden,

wenn ſie ſich durch eben ſo viele Leiden unter—
ſcheiden! O ihr glücklichen Sybariten, die ihr
von euren vergoldeten Sälen euch weigert, euch

des Jammers eurer Mitmenſchen zu erbarmen;

und ihr empfindſamen Schönen, die ihr auf euern
T
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weichen Polſtern unſere Plagen kaum eines kalten
Mitleidens würdiget, lernt wenigſtens, den Sol—
daten zu bedauern! Lernt ſeine übel und zahl—
reichen Leiden, womit er überhäuft iſt, mitzu—
fühlen! Und ihr, Repräſentanten einer ehrwürdi-

gen Nation, ihr, die ihr uns die Waffen in die
Hand gabt, um die Ehre und Erhaltung der Re—
gierung, die ihr gegründet habt, zu ſichern, wür—
diget ihre Vertheidiger eurer väterlichen Fürſorge.

Nehmt ihr Schickſal zu Herzen! Gewährt ihnen
wenigſtens die erſten Bedürfniſſe der Menſchheit!

Jn der That, mein lieber Chrur, diey Vier—

rel unſerer Jüger hat an den nothwendigſten Klei—

dungsſtücken Mangel. Ohne Schuhe, ohne Klei—

der ertragen ſie mit Gelaſſenheit die Plagen des
Krieges, Hunger, Froſt, Strapaze; nichts vermag
ihren Eifer zu mindern. Dieſe Veſtigleit und
dieſen Gleichmuth, womitt ſie ihr Elend ertragen,

kaun ihnen bloß die Liebe zur Freyheit einflößen.

Gleichwohl haben mich meine (beſundheits—

umſtände, die ſich von Tage zu Tage verſchlim—
merten, genöthigt, meinem harter Zuſtandr eine
Erleichterung zu verſchaffen. Der General:Adju—

tant Verpot hat mich zu ſeinem Gehülfen gewühlt,



163

und ich habe dieſe Stelle verwaltet, bis ein glor—
reicher Tod ſeinem Leben ein Ende machte. So—
gleich wurde ich zum Gehülfen des Generals Jacob

vaernanſtt und ich verrichtete ebendieſelben Geſchäfte,

bis er auf höhern Befehl abgeſetzt wurde.
Nun war ich alles Schutzes beraubt, und hütte
ohnfehlbar ohne die Unterſtützung des lGenerals

Mobert dem Abgrunde des Verderbens nicht ent—
gehen können. Er war damals Chef des General—

ſtabes. Die Wohlthaten, womit er diejenigen,
welche ihn umgaben, überhäufte, gewannen ihm

die Liebe der Menſchen. Er war der Vater des
Soldaten; und pielmals habe ich ſelbſt geſehen,

5

J v
Der Gereral-Adjutant Verpot wurde bey der

Belagerung von Cholet getödtet.

2m) Der Generat Jakob, der angeklagt wurde, daßi

er das, Lager bey Roulhieres hütte, überrum—

peln laſſen, wurde anderthalb Jahre in ein Ge—

fängnif zu Nantes eingeſchloſſen. Das Directo—

rium ließ ihn in Freyheit.ſetzen. Aber er wurde
nachher in dir Sache bey Gvrenelle verwickett
und mit den übrigen Terroriſten den zwilſten

Vendemiaire im fünften Jahre arquebuſirt.

L2
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daß er ſich unter ihre Reihen miſchte, ſich nach
ihren Bedürfniſſen erkundigte und ihnen ſogleich
Hülfe leiſtete. Vorzüglich in den Hoſpitälern ſuch-

te ſein geſühlvolles, edles Herz die Mittel auf,
ſich der leidenden Menſchheit anzunehmen. Wie

oft habe ich es geſehen, daß er Verwundeten zu
Hülfe kam und dem Unglücklichen ſeine Börſe reich—
te, der mit Thränen den Namen ſeines Wohlth“—

ters ſegnete.

J

Dieſer Menſchenfreund gab mir das Leben
wieder, indem er mich ſeiner nahen Verbindnng
würdigte. Jch verrichtete bey ihm die Dienſte

eines General-Adjutanten bis zu dem Augenblicke,
da das Schrecken im Todestampfe ſeine latzten Aus—

ſälle wagte und dieſen braven General abſetzte.

5) Der General Robert wurde wieder in ſeine
Würde eingeſezht und zum Chef des General—

ſiabes der innern Armee ernannt. Dieſer ehr—
wurdige Mann kam auf eine jäminerliche Wei—

ſe um ſein Leben, indem er den zweyten Fructi

dor im fünften Jahre aus einem Fenſter fiel.
Der Staat verlor an ihm einen guten Bürger
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Ohne gegen dieſe Ungerechtigkeit zu murren, er—
trug dieſer würdige Freund ſeinen Sturz mit Ge—
laſſenheit und ich ſchätze mich glücklich dieſen Unfall

zmit ihm zu thrilen.

Ebenderſelbe an Ebendenſelben.

Paris, im Aten Jahre der Republik.
Endlich, mein Freund, bat die Nation, mit mei—

nen Dienſten zufrieden, mir die Erlaubniß, mir
zu leben, bewilligt. Jch habr die Entlaſſung des
Generals Robert benutzt, um mich nach Paris zu
begeben; und meine Geſundheit, welche von Tage

zu Tage ſchwächer und wankender wurde, verſchaff—

te mir Mittel, meinen Abſchied zu erhalten. Jch
bin Deiuner Freundſchaft das reitzende Gemühlde

und einen vortrefflichen Offieier. Er war ein
guter Sohn, ein zärtlicher Gatte, ein aufrich—
tiger Freund; und nahm die Achtung aller, die

ihn kannten, mit ins Grab.
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des volllommenen Glückes, daß ich in meinem
Hauſe genieße, ſchuldig. Möge es Dir den Wunſch

einflößen, an dieſen Annehmlichkeiten Theil zu

nehmen!

Jch hatte meine Pflicht gegen mein Vaterland
erfüllt, und drey Feldzüge nach einander hatten

günzlich meine Kräfte erſchöpft, als ich es für

meine Pflicht hielt, mich ernſthaft mit der Zukunft
zu heſchäftigen. Wahrlich, nachdem ich meinem
Vaterlande meine Gefundueit anfgeopfert hatte,
ſo war es Zeit, mich in Nuhe-gu ſetzen, und das

Glück meiner Familie zu ſichern. Jch habe zu dem

Ende alle Trümmer der Güter meines Vaters ge—
ſammelt und mit diefer ſchwachen Hülfsquelle un—
terhalte ich mein friedliches Leben. Jch genieße

mit meiner lieben Caroline ein reines und unbe—
wölktes Glück. Wir ſind nicht reich aber deswegen

nicht minder glücklich. Wir wiſſen in der Mittel—
müßigkeit Freuden zu finden, die der Glanz und
der überfinß uns nicht verſchaffen können. Wir
wohnen in Paris, dieſer thenern Stadt, welche
der Schauplatz unſeter erſten Liebe und unſerer
glücklichen Kindheit war. Wir wohnen hier bey

unſern guten Eltern frey von Stolz und Reuec.
Einſam in einer einfachen und beſcheldenen Woh—
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nuug führen wir hier ein runhiges, vor der Noth ge—

ſichertes Leben. Alle Gegenſtände, worauf unſere
Blicke treffen, gehören uns, und wir beſorgen
nicht, daß ſie die Beute eines habſüchtigen und

hartherzigen Gläubigers werden. Wir haben kei—
nen überfluß, gleichwohl ſehlt es uns nicht an dem

ſchlechterdings Nothwendigen: wir können ſogar
bisweilen noch den Unglücklichen mittheilen. Welch

ein ſüßeres Vergnügen giebt es für denjenigen,

der die Drangſale der Düurftigkeit erfahren hat,

als wenn er ſelbſt bey andern zur Milderung der—

ſelben beytragen kann? Der Himmel vergütet
uns unſere vergangenen Leiden, indem er das Jn—

nerer ounſrrer Haushaltung ſegnet. Die meiſte

Wonne gewührt uns unſer Kind; wir ſehen es
unter unſern Augen größer werden und unſre
Zürtlichkeit wacht ohne Aufhören über ſeine Be—
dürfniſſe. O mein Freund! Begreiſſt Du mein
Glück? Es hält jetzt meinen vorigen Leiden das

Gleichgewicht, und nichts ſtört den angenehmen

Genuß unſers friedlichen Lebens. Wir haben uns

zu einersGeſellſchaft vereinigt, die nicht ſehr zahl—

reich, aber liebenswürdig iſt. Sie beſteht aus un—
ſern Eltern und einigen Freunden, die uns unſer
ſelbſt wegen lieben. Den Winter verſcheuchen ſie
die Grillen der Laugeweile; den Sommer theilen
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ſie unſete Ergötzungen, und wir finden alle Güter
des Lebens in der Freundſchaft unſerer Mit—
meunſchen.

Du allein, mein lieber Chesr, fehlſt meiner
Glückſeligkeit. Wenn das Schickſal uns wieder
vereinigen und ſeiner Grauſamkeit ein Ziel ſetzen

kann, ſo wird mir das reicher Erſatz für mehrere
unglückliche Jahre ſeyn.

oſ ch arn,
gsedruckt bey Friedrich C. L. Oldecop.
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